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Berlin, den 19. Mai 1917.
- JW A

Wahlreformund Sozialpolitik

WerKrieg, der alle unsere auswärtigen Beziehungen auf
neuer Grundlage ordnen wird, hat auch gewisse Verfas-

sungfragen, die längst der Erledigung harren, in Fluß ge-

bracht; in fast allen deutschen Landen, in Preußen und Mecklens

butg, aber auch in Sachsen, Bremen, Hamburg und nicht min-

der in Bayern sind lange unterdrückte Aenderungen der Ver-

fassung unaufhaltsam geworden. Ja, über die deutschen Gren-

zen hinaus, in Ungarn und selbst im Musterland aller Ver-

fassungen, in Großbritanien und Jrland, macht die Wirkung
des Krieges auf die Neugestaltung der Verfassung sich fühlbar.

Da gilt es vor Allem, sichsdarüber klar zu sein, .was denn

für ein Land seine Verfassung bedeutet. Es ist Aufgabe der

Verfassung, die Machtvertheilung zwischen der Negirung eines

Landes und der regirten Bevölkerung und zwischen den einzel-
nen Gesellschastklassen ,zu regeln. Aber nichts wäre verkehrter-,

,als zu glauben, daß für diese Machtvertheilung allein das for-
male politische Recht eines Landes maßgebend sei. Das ge-

sammte soziale und geistige Dasein eines Volkes übtdarauf viel

größeren Einfluß; und das formale politische Recht ist nur

iUspfern von Bedeutung, als es, um wirksam zu sein, mit der

ganzen Empfindung- und Denkwseise eines Volkes überein-

stimmen muß. Diese aber ist verschieden je nach der Entwicke-

CllUgstUfe,auf der ein Volk steht, je nach seinen religiösen An-
15
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Ichauungem je nach- seiner Wirtschaftorganisation, je nach der

Ordnung seiner Verwaltung und seiner Heeresverfassung Diese
Momente bestimmen den Gebrauch, welchen eine Bevölkerung
von den ihr rechtlich zustehenden politischen Befugnissen macht;
und es ist somit selbstverständlich,daß je nach der durch sie her-
vorgerufenen Empfindung- und Denkweise bei den verschiedenen
Völkern trotz gleichem Verfassungrecht die thatsächliche poli-
tische Machtvertheilung verschieden sein muß.

"

So pflegt in einem Lande, in dem die große Masse von

Jugend auf die Regelung ihres Verhältnisses ZU Gott den

Priestern überläßt, bei gleichem Verfassungrechkt die Geistlichkeit
ein viel måchitigerer politischer Faktor zu sein als in einem

puritanischen Lande, in dem von Kindheit an jeder Einzelne
in seinem Verhältniß zu Gott auf sich-selbst gestellt ist. Eben

so übt das allgemeine gleiche Wahlrecht ganz andere Wirkun-

gen in einem Lande, wo der Großgrundbesitzdie Verwaltung in

Händen hat, als in einem kleinbäuerlichen Land mit bürger-

licher Beamtenverwaltung oder Selbstverwaltung durch Bauern.
Von durchschlagender Bedeutung für die thatsächliche»Macht-
vertheilung aber ist die vorherrschende Wirthschaftorganisation.
So war zur Merowingerzeit das Königthum rechtlich Alles,

thatsächlichnichts ; der Grund lag in der vorherrschesnden Natu-

ralwirthschaft. Der König konnte seinen Willen nur durch
Beamte zur Geltung bringen, denen er als Lohn für ihre-
Dienste Land verlieh ; sie machten aus dem zum« Lohn verliehe-
nen Land erblichen Besitz, das Amt zu einem Attribut dieses
Besitzes und usurpirten so die königliche Gewalt. Dagegen
hat die kapitalistische Wirthsichaftordnung, indem sie die Ver-

waltung belehnter Vasallen durch die mit Geld gelohnter,
technisch geschulter Beamten -ersetzte, zur absolutistischen Fürsten-
herrschaft geführt. Jn einem Lande, in dem der Grundbesitz

fideikommissarisch gebunden und der ganze Gewerbebetrieb in

Kartellen und anderen monopolistischen Organisationen konzen-
trirt wäre, würde trotz- der größten formalen Freiheit und

rechtlichen Gleichheit die große Masse der Bewohner sich in

der größten Abhängigkeit von einigen wenigen Magnaten be-

finden. Und, umgekehrt, würde in einem Staatswesen, in dem

alle Vroduktionmittel der Gesammtheit gehören, die ganze Pro-
duktion von einer Centralgewalt geleitet wird und jeder Ein-

zelne an dem· Gesamtprodukt den Antheil erhält, den ihm
diese Gewalt, je nach seinen der Gesammtheit geleistetenDien-

sten, zuweist,- jeder Einzelne vielleicht rechtlich frei sein und
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von Rechtes »wegen absolute Gleichheit herrschen, thatsächlichaber
wäre Jeder in größter Abhängigkeit von der Centralverwaltung

Diesen Zusammenhang von Vertheilung der wirthschaft-
lichen Güter und Vertheilung der politischen Macht hat schon
im siebenzehnten Jahrhundert James Harrington in seiner
,,Oceana« ausgesprochen Das Verhältniß des Vermögensbe-

sitzes zur Staatsverfassung hat er Bilanz genannt. Maßgebend
für die wirkliche Verfassung eines Landes, also für die poli-
tische Machtvertheilung in ihm, sei in Agrarstaaten die Ver-

theilung des Grundbesitzes, in Handelsstaaten, wie Holland
und Genua, die Vertheilung des Geldes. Er hat dann diese
Erkenntniß aucht aus das Machtverhältniß der verschiedenen
Staaten zu einander ausgedehnt und daraus den Schluß gezo-

gen, wenn ein Staat eine günstig-e, ein anderer eine ungünstige

Handelsbilanz habe, sei jenem auch- das politische Uebergewicht
über diesen sicher. Das war freilich ein Jrrthum. Aber in dem

Maß, in dem die Wirthsschaft der Staaten aus einer Aatural-

wirthschaft zu einer Geldwirthschaft wurde, haben die praktischen
Staatsmänner diesen Jrrthum sichs angeeignet und nach einer

günstigen Handelsbilanz als der Vorbedingung der politischen
Unabhängigkeit, «Freiheit und Macht der Staaten gestrebt.

Ganz anders die liberale Doktrin, die im achtzehnten Jahr-
hundert das politische Denken zu beherrschen begann. Jhr Jdeal
ist die englisch-e Verfassung gewesen. Während die Freiheit fast
aller übrigen europäischen Völker der Willkür absoluter Fürsten
erlegen war, hatte sichsdas englische Volk in zähem Kampfmicht
nur die Freiheiten erhalten, die es seinen Königen abgerun-
gen, sondern auch immer neue hinzugefügt: und so war es zu
einer thatsächlichen Selbstregirung gelangt, welche die größt-
mögliche Entfaltung aller Anlagen der Einzelnen zu verbürgen

schien. Jn«der französischen Charte und der belgischen Konsti-
tution hatt-e man diese Verfassung nachgeahmt. Daraus ent-

stand der Glaube, wenn man eine diesen Versassungen ähnliche
Konstitution einführe, werde man auch die in diesen Ländern

bestehende Machtvertheilung zwischen Fürst und Volk und zwi-
schen den einzeln-en Gesellschaftklassen bewirken. Daher die Ein-

führung von Versassungen nach- diesem Muster in den verschie-
densten europäischenLändern und nach dem Muster der Ver-

fassung der Vereinigten Staaten in den Republiken Mittels und

Südamerikas. Da in diesen Ländern eine ganz andere Emp-
findung- und Denkweis e und völlig andere Wirthschaftverhältnisse
als in Großbritanien und in den Vereinigten Staaten herrschte,
mußten die Versuche Fiasko machen. Die politische Machtvcrtheis

»

s,
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lung in Portugal oder Griechenland mußte eine andere sein als

in England; und die selbe Verfassung, die in Nordamerika zu

hoher Blüthe trieb, führte Südamerika in Anarchie.
Die Erkenntniß der- Unwahrheit des Glaubens an die

selig machende Kraft des formalen politischen Rechtes hat sich
zuerst dem realistischen Blick der Konservativen erschlossen. Sie
kannten die »gottgewollten Abhängigkeiten«, wie sie die ererbte

Empfindung- und Denkweise, die vorwaltenden religiösen·An-
schauungen, die Verwaltungorganisation, die Heeresverfassung
und besonders die Wirthschaftverhältnissemit sich brachten, und

waren deshalb voll Verachtung für die geschriebenen Verfassun-
gen. Herr von Vismarck handelte in der Zeit des preußischen
Verfassungskonfliktes nach dieser Erkenntniß Auf seiner Seite

war eine der Zahl der Abgeordneten nach damals kleine,
aber vermöge jener Abhängigkeitverhåltnissemächtige Partei
der Großgrundbesitzer, Militårs und Beamten. Jhnen gegen-
über stand die weit überwiegende Mehrheit der Abgeordneten.
Das waren die Doktrinåre, die an die Allgewalt des formalen
.Verfassungrech«tesglaubten. Als sich Vismarck über die Vor-

schriften der geschriebenen Verfassung hinwegsetzte, erhoben sie
den Ruf: Rettet die Verfassung!

Das hat 1862, auf dem Höhepunkte des Konfliktes, Lassalle
den Anlaß gegeben, in seinem Vortrag ,,Ueber Verfassung-
wesen« darzulegen, daß, wo immer ein solcher Angstruf er-

schallt, er ein sicheres und untrügliches Zeichen ist, daß die

geschriebene Verfassung eines Land-es seiner wirklichen Ver-

fassung Uichitentspricht. Denn, sagte er, was ist die Verfassung?
-Ein Gesetz, aber nicht nur ein Gesetz wie ein anderes auch-,
sondern das Grundgesetz eines Landes, das in anderen ge-

wöhnlichen Gesetzen fortwirkt, die thätige Kraft, welche alle

anderen Gesetze und rechtlichen Einrichtungen, die in einem

Lande erlassen werden, mit Avthwendigkeit zu Dem Macht-
was sie sind, so daß in diesem Lande gar keine anderen Ge-

setze als eben diese erlassen werden können. Diese thätigs

Kraft sind die thatsåchilichenMa-chtverhältnisse. Sie sind es,

welche alle Gesetze und rechtlichen Einrichtungen einer Gesell-

schaft so bestimmen, daß sie im Wesentlichen gar nicht anders

sein können, als sie eben sind. Ein solches Mach-tVekhåItMß
schafft dem König die Armee, die seinem Willen unbeschränkt
zu gehorchen hat, ferner der Großgrundbesitz, der Einfluß bei

Hofund folglich auf-den Willen des Königs giebt, der Besitz
von Fabriken, durch deren Schließen man Tausende von Arbei-
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tern brotlos machen und damit Einfluß auf die Entschlüsseder

Regirenden gewinnen kann, die Verfügung über Kapital, das
die Banken den anleihebedürftigen Regirungen vorenthalten
können, das allgemeine Bewußtsein, das die Alenschen eher
zum Widerstand treibt, als sich Widerstrebendes gefallen zu

cafer, die Macht der Arbeiter, die organisirt auftreten. Eine

wirkliche Verfassung, fährt Lassalle fort, hat jedes Land zu

jeder Zeit gehabt. Der modernen Zeit eigenthümlich ist nur

die geschriebene Verfassung. Die verlangt man, wenn in den

wirklichen Machtverhåltnissen der Länder eine Blenderungeinge-
treten ist; gut aber ist sie nur, wenn sie mit der wirklichen, den
realen im Lande bestehenden Machtverhältnissen in Einklang
steht. Wo die gesichriebene Verfassung der wirklichen nicht ent-

spricht, kommt es- zu Konflikt, in dem die geschriebene auf die

Dauer nothwendig erliegen muß.
Damit war die Bedeutung des formalen politischen Rech-

tes nicht untersch-ätzt,sondern nur in das rechte Licht gesetzt.
Die Meinung, als ob es eine-Verfassung geben könne, die für
alle Völker gleichmäßig die beste sei, war damit allerdings ab-

gethan ; aber, was wichtiger ist, es ist damit auch die Unhalt-
barkeit von Verfassungen erwiesen, die den Kreisen, in denen

jeweils der Schwerpunkt des Lebens eines Volkes liegt, nicht
auch den maßgebenden Politischen Einfluß zuweisen. Solche
Verfassungen führen, sobald Diejenigen, welche nach dem for-
malen Recht die Macht in Händen haben, den Klassen, welche
die thatsächlichiwichtigsten sind, Gewalt anthun, zu inneren

Erschütterungen, die manchmal alles Bestehende umstürzen. Das

Beispiel- das Jedermann kennt, ist das der Französischen Ne-

volution. Als es sich 1788 darum handelte, den verschiedenen
Ständen die jedem gebührende Zahl von Vertretern zuzuwei-

sen, schrieb der Abbe Graf Sieyes seine berühmte Brochure:
»Was ist der dritte Stand?« Thatsächlichist er Alles, rechtlich
ist er nichts, war die Antwort. Aber das Parlament wollte

nicht hören, bis die Revolution mit elementarer Wucht seinen
Widerstand und noch vieles Andere über den Haufen warf.
Die selbe Erfahrung hat sich seitdem in allen Ländern wieder-

holt, so oft den Klassen, welche vermöge der gesammten Emp-

pfindung- und Dsenkweise und der bestehenden Wirthschaftords
nung über eine ausschlaggebende Macht verfügten, der ihnen
zukommende Einfluß durch das geltende Wahlrecht vorenthalten
wurde. Dagegen hat der Krieg von heute die glänzendste Recht-
fertigung des Neichcstagswahlrechtes gebracht. Wo wären wir
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geblieben, hätte nicht das allgemeine gleiche Wahlrecht den

Klassen, welche die Hauptlast der Steuern tragen und unseren

Heereskörper bilden, die Gelegenheit gegeben, am vierten Au-

gust 1914 die Kriegskredite zu bewilligen, und damit den Krieg

zum Kriege des gesammten deutschen Volkes gemacht! Hätte die

organisirte Arbeiterschaft sich nicht in ernster Pflichterfüllung
am Krieg betheiligt, so hätte bei Ausbruch des Krieges, ohne
Einspruch der Gewserkschaften, die Mehrzahl der Nüstungarbei-
ter die Arbeit versagt und wir wären sogleich besiegt worden.

So aber ist, im Sieg-en an der Front wie im Durchhalten und

Entbehren daheim, dieser Krieg ein Krieg der breiten Massen
des deutschen Volkes geworden; und schon deuten ernst zu neh-
mende Zeichen darauf hin, daß wir nach dem Scheitern der

Friedensversuche unserer amtlich-en Organe ihren Führern auch
die Vermittelung des von der Menschheit heiß ersehnten Frie-
dens verdanken sollen. Statt der Diplomaten sehe-n wir jetzt

sozialdemokratische Vertrauensleute hin und herreisen, um unter

hoher obrigkeitlicher Genehmigung Friedensgespräche einzusä-
deln· Es wäre eine der Jronien der Weltges-chiichte,wenn es

noch hieße: »Der Stein, den die Vauleute (lies: die zünftigen
Staatsmänner) verworfen haben, der istzum Eckstein geworden.«

Damit sind aber auch Alle widerlegt, die der Einführung
des allgemeinen und gleichen Wahlrechites in Preußen bisher
widerstrebt, ja, sogar gelegentlich für die Wahlen zum Reichstag
ungleiche Rechte empfohlen haben. Wsas sind ihre Argumente?
Natürlich werde ich mich nur mit denen der hervorragendsten
Gegner des allgemeinen Wahlrechckes befassen.

Da finden wir bei Vielen die in einer großen Zahl poli-
tischer Lehrbücherherrschende Theorie, die den Staat als ein

Ganzes betrachtet, das aus ungleichen Theilen besteht, die, wie

die Gliedes-' des menschlichen Organismus, einander ergänzen
Und, indem sie harmonisch zusammenwirken, eine höhere Einheit
bilden, in der auch die untersten Theile zu höherer Entwickelung
wie bei völliger Gleichheit gelangen. Das im Staat organisirte
.Volk erscheint hier als eine selbständige Persönlichkeit, verschie-
den von der Summe aller Einzelnen, die ihm«angehören, und

feine Vertreter haben als Vertreter der Gesammtheit des Vol-

kes in seiner Mannichfaltigkeit szu handeln. Solche Vertreter,
sagt manz werden bei allgemeinem und gleichem Wahlrecht abek

nicht gewählt. Bei ihm liege der Schwerpunkt in der Masse Idek
Dummen und Ungebildeten. Sie haben für das Interesse der

Gesammtheit, als Einheit betrachtet, kein Verständniß, viel-
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mehr immer nur ihr nachstliegendes Sonderinteresse im Auge
und würden durchi Abhängigkeit und Leidenschaft bald dahin,
bald dorthin getrieben. Ie breiter die Wählermasse, um so tmehr
ein launenhaftes Schwanken von einer Richtung zur anderen.

Dabei ließen weder das Interesse des Staates als selbständige

Person, noch- auch Ordnung, noch auch Freiheit sich- wahren.
Die Idee ist also, daß der Abgeordnete ein Mann sei, der iweder

das Interesse eines Landesthseils noch auch- einer Klasse, weder

das eines Verufes noch gar ein persönliches Interesse, sondern
nur die Interessen der Gesammtheit zu vertreten habe. Daher
es auch nicht angehe, ihn durch Instruktionen seiner Wähler zu

binden. Das entspricht ganz dem Gedankenkreise der deutschen
Philosophen, die den Staat als die Wirklichkeit der sittlichen
Idee bezeichnet haben und denen der Staat nicht da istl zur

Glückseligkeit der Einzelnen, sondern denen die Einzelnen da

sind zum geistigen, sittlich-en und wirthschaftlichen Wohlbefins
den des Staates.

Wie aber stehts in der Wirklichkeit? Da finden wir, daß
sich die Einzelnen immer des Staates als der Hauptmaschsine
bedient haben, um ihre Sonderinteressen zu fördern. Ins-
besondere tritt uns überall entgegen, daß die verschiedenen Per-
sönlichkeiten und Klasse-n, die je nach dem konkreten Wahlrecht
den vorherrschenden Einfluß im Staatsleben üben, diesen Ein-

fluß auch; auf das Wirthschaftleben erstrecken.
Nehmen wir einmal England. Es war seit Beginn des

neunzehnten Jahrhunderts zum überwiegenden Theil Indu-
strie-s und Handelsstaat; aber vor 1832 waren im« Parlament
fast ausschließlich die Grundbesitzer vertreten. Was war die

Folge? Die Kriege gegen die Französische Republik und Napos
leon hatten den englischen Landwirthen außerordentlich hohe
Getreidepreise gebracht. Da sanken schon vor Ende des Krie-

ges in Folge einer überreichen Ernte die Preise; dazu kam dann

noch der Sturz Aapoleons und damit das Ende der Kontinen-

talsperre. Die Getreideeinfuhr drohte, frei und damit das Ge-

treide noch billiger zu werden. Wie aber Lord Byron spottend
sang: »Patriotismus, zartgesinnter, reiner, wird, wenn die

Preise sinken, immer kleiner.« Nicht umsonst hatten die Grund-

besitzer die Klinke zur Gesetzgebung in der Hand. 1815 machten
sie zum Gesetz, daß kein Körnchen Getreide nach Großbritanien
eingeführt werden dürfe, so lange der Getreidepreis unter 36

Mark für den Doppelzentner stehe. Die ganze Welthandelss
stellung Englands wurde durch- die Bestimmung bedroht; denn
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wenn die Englander den übrigen Völkern nicht abkauften, konn-
ten auchs diese nicht von ihnen kaufen. Der Absatz all-er Indu-
strieprodukte gerieth ins ;Stocken, riesige Waarenvorråthe häuften
unverkåuflichisich an und namenloses Elenddes Volkes war die

Folge. Aber erst mußte die Wahlreform von 1832 dem Bürger-
thum die Mehrheit geben, bevor an die Abschaffung der Korn-

gesetze zu denken war. Seitdem erzeugen Großbritanien und

Jrland allerdings nicht mehr genug Getreide für ihren Be-

darf; aber erst durch-. die Zollfreiheit ist der wirthschaftliche
Aufstieg möglich geworden, der heute 45 Millionen auf den Jn-

-seln zu leben erlaubt, wso vorher nur 25 Millionen leben konn-

ten; und außerdem wurden Millionen und Millionen zur Be-

setzung der fernsten Welttheile hinausgeschickt (wodurch England
unser gefährlich-ster Gegner im, heutigen Kriege geworden ist).

Seit 1867 haben dann auch die englischen Arbeiter das-

Wahlrecht erlangt. Eine Arbeiterschsutzgesetzgebunghat es schon
früher gegeben ; aber bis dahin war sie wesentlich durch die Ab-

neigung der Agrarier gegen die Industriellen getragen; von

daab beruht sie auf dem Werben von Konservativen und Libe-

ralen um die Gunst des Arbeiters ; und ohne die weitere :Aus-

dehnung des Wahlrechtes im Jahr 1884 wäre das Gesetzüber
Arbeitstreitfragen von 1906 niemals erlassen worden-

Oder sehen wir nach Vselgien. Seit es als selbständiger
Staat besteht, haben dort Liberale und Katholiken in der Be-

herrschung des Staates gewechselt; aber so lange das Wahlrecht
durch einen hohen Census bestimmt war, gab es in diesem in-

dustriellsten Lande des Kontinentes keine Arbeiterschutzgesetze-
Der Grund: so schroff sich Liberale und Katholiken auch auf an-

deren Gebieten gegenüberstanden, Beide waren Vourgeois Erst
seit die belgischen Arbeiter das Wahlrecht haben, sehen wir auch
Belgien auf dem Wege der sozialen Reform.

So ists in allen Ländern. Ueberall ist es in erster Linie
die wsirthsichaftlicheund soziale Gesetzgebung, die durch die Jn-
teressen der måchitigstenWählerklasse bedingt wird. So beson-
ders auch in Deutschl-and. Welcher Gegensatz zwischen fdem sozialen
Geistz der den Deutschen Reichstag, und dem, der den Preußi-
schen Landtag beherrschtt Das hat auch deutlich das Verhalten
des Reich-stages zur Arbeiterschutzgesetzgebung und des Land-

tages- zur Reform des Vergrechtes gezeigt;« jenes ist reform-
freundlich, dieses reaktionår gewesen. Daher denn auch- die

heiße Sehnsucht der rechts sitzenden Parteien nach Beseitigung
des allgemeinen gleichen Wahlrechtes für den Reichstag und



Wahlreform und Sozialpolitik 183

Aufrechterhaltung des Dreiklassenwahlsystems in Preußen ; und

daher ihr heißes Bemühen, noch rasch vor Thorschluß das Fi-
deikommißgesetz unter Dach und Fach zu bringen. Glaubten

sie ehrlich, was sie uns über die Landwirthschaft als den

Jungbrunnen der Gesellschaft erzählen, so müßten gerade sie
das Fideikommißgesetz mit größtem Eifer bekämpfen; denn

dann müßten gerade sie darauf aus sein, daß eine möglichst
große und stets wachsende Zahl am landwirthschaftlich nutzbaren
Boden Antheil erlange, während durch Fideikommisse das Land

in wenigen Händen sich anhäuft. Aber es kommt ihnen eben

nicht darauf an, daß eine möglichst große Zahl im Jungbruns
nen der Landwirthschaft ihre Kraft ern-euere, sondern darauf,
den politischen Einfluß, den der Großgrundbesitz giebt, in der

Hand weniger aristokratischen Familien zu erhalten.
Da man nun nicht offen sagen kann, man verabscheue das

allgemeine gleiche Wahlrecht, weil man sich, wo es gilt, nicht
des Staates zur Wahrung der Sonderinteressen einer Minder-

heit bedienen könne, holt man sich Argumente von den sonst
so verachteten Jdeologen. Nachdem das Klassenwahlsystem un-

heilbarem Mißkredit verfallen ist, hofft man, Ersatz dafür im

Pluralwahlrecht zu finden. Man spricht von der Dummheit
und Unbildung der großen Masse und von ihrer Abhängigkeit
und Launenhaftigkeit; daß es ungerecht sei, solchen Minder-

werthigen den gleichen Einfluß auf das Staatsleben wie den

geistig Höchststehendeneinzuräumen ; wo immer Interessen «des
«

Staats als eines Ganzen in Frage kämen, seien sie bei allge-
meinem gleichem Wahlrecht gefährdet. Daher-bedürfe es eines

Korrektivs; je nach dem Maß der Schulbildung, das Einer

aufweisen könne, oder je nach seinem Alter, je nachdem, ob er

verheirathet ist oder im Heere gedient hat, je nach seinem Ber-

mögen oder Beruf soll dem Einzelnen das Recht, eine größere
oder geringere Stimmenzahl abzugeben, verliehen werden. Als

ob Dummheit, Unbildung, Abhängigkeit, wankelmüthiges
Schwanken von einer Politik zur entgegengesetzten das Privi-
leg einer Klasse oder eines Alters, eines Familien-s oder sBerufss
standes wären oder durch Erfüllung oder Nichterfüllung der

Wehrpflicht bedingt werde!

Da hat schon vor vielen Jahren der Franzose Gustave Le

Von eine »Psychiologieder Massen« geschrieben, ein Buch, das

in fast alle modernen Sprachen übersetzt worden ist. Le Von

ist sehr antidemokratisch, trotzdem aber kein Gegner des allge-
meinen gleichen Wahlrechtes. Er ist nämlich der Meinung,
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daß alle Arten von Adassem die auserlesenen Gesellschaften
mit eingeschlossen, eine geistige Inferiorität im Vergleich mit

den einzelnen Individuen zeigen. Denn alle Massen, einerlei,
welche Art von Personen sie bildeten, würden nicht durch Ver-

stand und folgerichtiges Denken, sondern unter Vernachlässigung
aller Kausalzusammenhänge durch. Gefühle, Wünsche, Leiden-

schaften und kritiklos übernommene Vorstellungen geleitet. Nach
Dem, was wir während des Krieges an Anfeindung des deut-

schen Volkes von Kultur-trägem des Auslandes, aber auch an

Aeußerungen unserer heimisch-en Kulturträger erlebt haben, kann
man ihm nur Recht geben. Selbst die geistig Höchststehenden
standen und stehen vielfach noch immer unter der selben Massen-
suggestion, die den Ungebildeten zum Vorwurf gemacht wird,
Ja, nachdem ich ein langes Leben an Universitäten zugebracht
habe, muß ich wiederholen, was ich schon 1874 geschrieben habe,
daß selbst der einzelne wissenschaftliche Spezialist, wo es um

politische, wirthschaftliche und soziale Fragen sich handelt, dem

relativ ungebildeten Arbeiter durchaus nicht stets überlegen
ist. Die Thatsache, daß Jemand Griechisch kann oder ein aus-

gezeichneter Jurist, Mathematiker, Msediziner oder Naturfor-
scher ist, giebt keine Gewähr, daß er auch für andere Fragen be-

sonderes Verständniß habe. Es ist oft überraschend,wie wenig
manche Männer der Wissenschaft, bevor sie solche Fragen be-

antworten, für nöthig halten, die selben Methoden in Anwen-

dung zu bringen, deren Beachtung sie streng von Allen fordern,
die auf ihren eigenen Untersuchungsgebieten sich äußern wollen.
Es ist, als ob sie der Meinung huldigten, daß in Fällen, in

denen die Ursachen der Erscheinungen unendlich viel zahlreicher
und verwickelter sind als in ihrer eigenen Disziplin, eine allge-
meine Anschauung von Menschen und Dingen und das Lesen
der Tagesliteratur zin der Kaffeestunde Anhaltspunkte für ein zu-

verlässiges Urtheil gäbe. So hat denn die in allen Ländern

vielfach schon ausgesprochene Meinung einige Berechtigung, daß
es gerade die Jntellektuellen seien, dieifür den Krieg die fVerants
wortung tragen. Was sie an Verhetzung zur Entstehung, Ver-

schärfung und Dauer dieses Krieges beigetragen haben, ist

außerordentlich; wäre aber nur die große Masse der Ungebilde-
ten gewesen, es wäre nie zum Kriege gekommen und der aus-

gebrochene wäre längst beendet. Jn allen Ländern sind die

Heimkrieger der Fluch
Eben so wenig asber besteht im Wankelmuth ein Unterschied

zwischen Gebildeten und Ungebildeten. Nicht den PETREN-
denen die Ungebildeten angehören, pflegt man Umfallen als
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Spezialität vorzuwerfen. Und wie steht es mit dem EWankelmuth
selbst bei der Verkörperung der Einheit des Staates, den Köni-

gen? Der General von Gerlachs, der einflußreichste Politiker in

der Kamarilla Friedrich Wilhelms des Viert-en, ließ, wie Vis-

marck in sein-en »Gedanken und Erinnerung-en« erzählt, bei

seiner Hausandacht das alte Kirchenlied singen: »Verlasse Dich
auf Fürsten nicht, sie sind wie eine Wiege. Wer heute Hosianna
spricht, ruft morgen Crucifige.«

—

Es ist wirklich eitel Heuchelei, wenn sich die Gegner des

allgemeinen gleichen Wahlrechts hinter die Dummheit und

Unbildung, die Abhängigkeit und den Wankelmuth der Arbei-

ter verschamzen Richt, weil diese zu dumm und ungebildet sind,
will man sie vom Wahlrecht ausschließen, sondern gerade, weil

sie gescheit und gebildet werden und deshalb ihre besonderen

Interessen zu erkennen anfangen; nicht, weil sie von ihren
Arbeitgebern zu abhängig sind, um als freie Männer ihrer
wahren Meinung Ausdruck geben zu können, sondern, weil ihre
Organisationen ihnen ermöglichen, sich bei Erfüllung ihrer Bür-
gerpflichten von der Rücksichtauf ihre »gottgewollten Abhängig-
keiten« frei zu machen ; nicht, weil sie in ihrer Zielsetzung wan-

kelmüthig sind, sondern, weil sie mit oft sogar recht einseitiger
Zähigkeit ihren Zielen zustreben.

Wer der Ueberzeugung ist, daß ohne Einheit der Gesittung
und Kultur kein Gedeihen des Staatsganzen möglich ist, wird

auf der Stufe, auf der die politische Entwickelung der westeuros
päischen Völker angelangt ist, für das allgem-eine und gleiche
Wahlrecht eintreten. ,Denn ohne solches keine soziale Reform
und ohne sie die Spaltung der Bewohner eines Staatsgebietes
in zwei Völker, die einander nicht mehr verstehen, von denen

das eine das andere fürchtet, das andere das eine haßt, jene
«3uspitzung des Gegensatzes zwischen Besitzenden und Besitz-—-

losen, die den Tod des Ganzen herbeiführt.
Run bleibt noch die Frage, ob das geistige Riveau der

Parlamente unter dem Einfluß des gleichen und allgemeinen
Wahlrechtes gesunken sei. Wäre sie zu bejahen, so müßte sich
der Einfluß des Wahlrechtes in dem Unterschied der Geistes-
höhen im Deutschen Reichstag und im« preußischenDreiklassesnss
haus zeigen. Einen solchen Unterschied kann man aber schon
deshalb nichrt mit Recht behaupten, weil eine große Anzahl
der Mitglieder ,beider Parlamente die selben Personen sind.
Am« Wenigsten läßt sich sagen, daß die Arbeitervertreter im

Deutschen Reichstage dümmer oder ungebildeter seien als
·

der

Durch-schnitt der Volksvertreter im« preußischen Abgeordneten-



186 Die Zukunft.

hause; und was den Ton angeht, in dem da und dort geredet
wird, so erledigt das Auftreten nicht nur des Herrn Hoffmann, son-
dern auch des Herrn von Oldenburg aus Januschau die Frage.
Etwas Anderes ist, ob nicht ein Sinken der Qualität der fAbs

geordneten in allen Ländern zu merken und ob nich-t, da heute
überall die Abgeordneten auf breiterer Grundlage gewählt wer-

den, dieses Sinken eben die Folge dieser Thatsache sei. Für
Engl-and hat einer der sachkundigsten Beurth-eiler, Lord Morley of
Vlackburn, 1910 im Oberhause darausl hingewiesen, daß die

Debatten, die sich an das Freihandelsbudget Lloyd Georges
geknüpft haben, im Ober- wie im Unterhaus eine unverminderte

geistige Kraft und ungewöhnlich große Debattirkunst der Redner

zeigten. Da in Engl-and das Parlament die Regirung bestimmt,
drängen sich idort eben die geistig Höchststehendenzur Theilnahme
am Parlament. Jn Deutschland herrscht, wenn wir an das Frank-
furter Parlament oder an den ersten Deutschen Reichstag zurück-
denken, wohl allgemein die Empfindung, daß sich die Reichs-
tage von heute an geistiger Qualität mit denen jener Zeit
nicht messen können. Das liegt aber sicher nicht am allgemeinen
und gleichen Wahlrecht; denn auch jene geistig hochsstehenden
Versammlungen wurden auf Grund des selben Wahlrechts ge-

wählt. Den Grund für das Sinken der Qualität sehe ich viel-

mehr darin, daß Männer, wie sie damals vom deutschen Volk

entsandt wurden, sich heute nicht mehr um ein Mandat be-

werben und daß sie, selbst wenn sie es thäten, weil unsere heu-
tigen Parteien Jnteressentenparteien sind, nicht mehr gewählt
würden. Wenn in den Jahren 1848 und 1871 die geistige
Elite des deutschen Volkes sichs um Mandate bewarb, so war

der Grund, daß der Enthusiasmus, den die Größe der Ereig-
nisse geweckt hatte, die Besten der Nation mit Hoffnung er-

füllte, zum Aufbau des Deutschen Reiches mitwirken zu können,
und daß die Männer von allbekanntem Namen um so größere
Aussicht auf ein Mandat hatten, je breiter die Wählermasse
war. Eine Clique von Kirchthunninteressenten pflegt die Man-

date an Lokalgrößen von Mittelmaß zu vergeben. Aber das

deutsche Staatsleben ist kein parlamentarisches, sondern ein

bureaukratisches, verbrämt mit einem Parlament. Vald muß-
ten die gewählten Vertreter erfahren, daß sie gegenüber dem

festen Gefüge der Vureaukratie machtlos seien. Je höher der

einzelne Abgeordnete geistig stand, um sv Wenigek konnte er

gewillt sein, seine beste Kraft ohne Hoffnung, seinem Ideal
wirklich dienen zu können, zu verbrauchen. Er zog sich zurück;
und diese Abwendung von den Parlamenten nahm zu, je mehr
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die Parteien zu Parteien von Sonderinteressenten wurden. Jch
habe eben gesagt, das deutsche Staatsleben sei in der Hand der

Vureaukratie; aber seine Perbrämung mit einem Parlament hat
doch zur Folge, daß die Bureaukratie darin eine Mehrheit
braucht. Wer für sie eintritt, ist ihr willkommen ; wie er sein
Eintreten begründet, ist ihr gleichgiltig; sie zieht den dümmsten
Kerl, der für sie stimmt, dem geschieitesten Gegner vor. Die

Mehrheit im Parlament aber schafft sie sich, seit Fürst Vis-

marck 1878 das deutsche Polk dazu zu erziehen begonnen hat,
sich seine Pertreter nicht nach politisch-en Jdealen, sondern nach-
Interessen zu wählen, indem sie diese oder jene Sonderinter-

jssen begünstigt. Die Folge ist: unsere politisch-e Praxis läßt
keinen Raum mehr für geistige Jndividualitäten. Es ist Sache
der Parteimaschinerie geworden, und zwar der Maschinerie von

Parteien, die aus Vertretern von Sonderinteressen bestehen.
Die Drahtzieher dieser Parteien sind nich-t-einmal immer per-

sönlich im Parlament. Aber ob draußenoder drinnen: auch sie
sehen nicht auf die geistige Qualität ihrer Parteigenossen, son-
dern auf ihre Zuverlässigkeit bei der Abstimmung. Wer, der

geistig eine Persönlichkeit ist, möchte so als Dutzendsniensch sich
behandeln lassen!

Ein Sinken des geistigen Niveaus unserer Parlamente
bin ich also Zuzugeben geneigt ; da man ies aber in sParlamenten,
die gemäß dem verschiedenartigsten Wahlrecht gewählt werden,

findet, kann die Verbreiterung des Wahlrechtes nicht dafür
verantwortlich gemacht werden. Die Ursache liegt in der Art,
wie durch unsere bureaukratische Staatsverfassung und durch die

Tyrannei unserer Parteien gerade die Besten der Theilnahme
am parlamentarischen Leben entfrsemdet werden. Wie sehr das

Streben, unter allen Umständen die Partei zur Geltung zu

bringen, die Forderung, daß das Parlament eine wirkliche
Polksvertretung sei, verdrängt hat, zeigte in England der Wi-

derstand der Konservativen Partei gegen die Abschaffung des

Pluralwahlsystems, der erst jetzt durch den Krieg gebrochen
zu werden scheint, in Preußen und im Deutschen Reich ihr
Widerstand gegen eine der jeweilig-en Vevölkerungziffer ent-

sprechende Wahlkreiseintheilung, in Bayern der Widerstand
des Eentrums und in Frankreich der der Nadihalen gegen die

Einführung des Proportionalwahlsystems Jn Preußen liegt
der Zutheilung der Mandate noch immer die Polkszählung
von 1858 zu Grund ; als Folge heute eine Wsahlkreiseintheiss
lung, die einzelnen kleinen Wahlkreisen zehnmal mehr Einfluß
giebt als manchem großen; bei der Wahl von 1913 haben
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.20»«176600Preußen in den großen Wahlkreisen nur 130 Ab-

geordnete in den Landtag entsandt, dagegen 19 988 600 Preu-
ßen in den kleinen Wahlkreisen deren 318. Die selbe Ungerech-
tigkeit im Reichstag; hier gilt die Vevölkerungziffer von 1869,-
und so entsendet Berlin nufr 6 Abgeordnete, swährendes nach- der

heutigen Bevölkerungziffer 20, München 2, während es 6 ent-

senden sollte. Jn dem bayerisschen Landtagswahlgesetz von 1906

ist die Vevölkerungziffervon 1900 zum Ausgangspunkt ge-
nommen worden und die Wahlkreise sind so eingetheilt, daß;
während bei der Landtagswsahl von 1912 auf das Centrum und

auf Liberale und Sozialdemokraten je 40,9 Prozent der abge-
gebenen Stimmen fielen, jenes 53,4 Prozent, diese zusammen
nur 36 Prozent der AbgeordnetenMiandate erhielten.

Kann es Ungerechteres und auf die Dauer Unhaltbareres
geben als eine Wahlrechtsordnung, die durch künstlicheBehin-
derung der Anpassung des formalen Rechtes an die durch die

fortschreitende wirthschaftliche Entwickelung hervorgerufeneAen-

derung in den thatsachlichen Machtverhältnissen einen Wider-

spruch zwischen der geschriebenen und der wirklichen Verfassung
eines Landes nothwendig schafft! Das einzige Wahlsystem,
das die Aufgabe, das Parlament zum wirklichen Spiegelbild
der ein Volk beherrschenden Anschauungen zu machen, erfüllt,
ist das Proportionalwahlsystem. Auch müßten Alle, denen es

mit der Klage über das Verschwinden geistiger Persönlichkeiten
aus den Parlamenten wirklich ernst ist, sich energisch zu ihm
bekennen; denn das Proportionalwahlsystem allein bietet noch
die Möglichkeit, Individuen, die nichit in der Unterwerfung
unter ein Parteijoch ihr eigenes Jch preisgeben wollen, in ein

Parlament zu entsenden.
Doch es genügt nicht, die Wahlgesetze zu unseren Zweiten

Kammern zu ändern, um das formale politische Recht des deut-

schen Volkes mit den in ihm vorwaltenden Machtverhältnissen,
mit seiner wirklichen Verfassung, in Einklang zu bringen. Wir

haben auch Erste Kammern. Viele fordern deren einfache Ve-

seitigung. Ich. kann mich- für eine solche Radikalkur nicht
aussprechen. Denn kein Zweifel, daß der Staat ein Gebilde

ist, bestehend aus ungleich-en Theil-en, kein Zweifel, daß die

Mannichfaltigkeit dieser Gliederung im Jnteresse der Entwicke-«

lung des ganzen Volkes liegt und daß eben deshalb das Inter-
esse der Gesammtheit nur bei Wahrungs der Interessen dieser ver-

schiedenen Glieder gewahrt werden kann. Verbürgt das allge-
meine gleiche Wahlrecht das allmähliche Aufsteigen auch der

untersten Klassen auf eine höhere Kulturstufe, so birgt es doch die

X
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Gefahr, daß die sDifferenzirung der Klassen, die im Interesse des

intensiven Fortschritts der Kultur unentbehrlich ist, allzu sehr
verkümmert werde. Das allgemeine gleiche Wahlrecht braucht
daher eine Ergänzung; wie ja auch der Deutsche Reichstag
im Bundesrath eine Ergänzung besitzt. Eine solche Ergänzung
wird am Besten geboten, wenn neben dem nach-allgemeinem
gleichen Wahlrecht gewählten Volkshaus noch eine andere Vers-

tretung besteht, welche die leitenden Geister aus allen Zweigen
der Kultur vereint. Was die in den verschiedenen Ländern heute
bestehenden Herrenhäuser bieten, ist allerdings ein Spott auf
Das, was eine Vertretung der führenden Geister eines Volkes

sein sollte. Jhr Schwerpunkt liegt überall in Familien, deren

heutige Bedeutung den ihnen zugetheilten Rechten in. keiner

Weise entspricht- Einst allerdings war ein Grundherr ein

Mann, dessen Gehorsam oder Gehorsamsverweigerung für das

Schicksal eines Reiches Alles sein konnte. Die Zeiten sind lange
vorbei« Die Bedeutung dieser Herren beschränkt sich auf den

Einfluß, den sie durch ihren Reichthum zu ;üben vermögen. Aber

da sind ganz andere aufgekommen, deren Reichthum ihren
weit hinter sich läßt. So sind sie denn zu einer Versammlung
von Herren geworden, die darauf ausgehen, durch Behinderung
der neuaufstrebenden Volksschicht das ihnen nicht mehr zu-

kommende Uebergewicht zu erhalten« Jm politischen Leben kann

aber keine Einrichtung sich halten, die von dem Recht des Ein-

zelnen ausgeht, mag dieses verliehene Privilegien oder selbst
das Raturrecht zu seiner Rechtfertigung anrufen· hvlitische Und

gesellschaftliche Einrichtungen können nur nach ihrer Wirkung
für die Gesammtheit beurtheilt werden. Mag eine noch so viele

historische Rechtfertigungsgründe für sich vorbringen, sie hat
keinen Bestand, wenn sie ihre Rothwendigkeit nicht durch ihre
Wirkungen für das Ganze täglich aufs Reue-beweist Diese
Einsicht hat sogar das Vorbild aller Oberhäuser, das House

of Lords, gezeigt, als es 1910 die auf Beseitigung der Erblich-
keit als Grundlage seines Aufbaues gerichteten Resolutionen
des Grafen Rosebery annahm. Und eben wegen der Unhalts
barkeit seiner Zusammensetzung hat ja auch die Osterbotschaft
des Kaisers die Reform des preußischenHerrenhauses in Aus-

sicht gestellt. Eine Sammlung von Alterthümern hat gewiß
ihr Interesse ; aber eine Versammlung von Trägern veralteter

Anschauungen ist ungeeignet zur Leitung des Lebens unserer

mit Riesenschritten vorwärtsstrebenden Zeit. «Und doch steht
das preußische Herrenhaus in seiner Zusammensetzung thurms
hoch über dem bayerischen Reichsrath. Er. besteht aus Ver-
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tretern von Familien, die vor 1806 in Reichsunmittelbarkeit
lebten. Damals waren sie kleine Souverains, die in ihren
Gebieten eine Macht bedeuteten. Heute sind sie nur vortreff-
liche Menschen; aber welche Funktionen erfüllen sie im Inter-
esse der Gesammtheit, welche nicht eben so von anderen vortreff-
lichen Menschen erfüllt würden? Ein zweiter Theil des Reichs-
raths besteht aus Adeligen, die ein Fideikommiß errichtet
haben, von welchem sie an Grund- und Dominikalsteuern in

simplo 300 Gulden entrichten. Jeder Ad-elige, der ein solches
Fideikommiß errichtet, kann (nach tit. VI § 8 der bayerischen
.Verfassungurkunde) zum Erblichen Reichsrath ernannt werden.

Das ist in unserer Zeit der Ansammlung großer Reichthümer
aus Jndustries und Handelsgewinn eine recht gefährliche Be-

stimmung. Wenn nämlich ein Reichgewordener durch Zusam-
menkaufen von Bauernäckern einen Großgrundbesitz erwirbt,
dann zur Belohnung für Stiftungen zu einem wohlthåtigen
oder künstlerischenZweck.den Adel serlangt, danach ssieinenGrund-

besitz sideikommissarisch bindet,«hat er, wenn auch kein Recht,
so doch Aussicht, bei artigem Verhalten seine Familie unter die

erblichen Gesetzgeber des Königreichs Bayern ausgenommen zu

sehen. Das muß zum Bauernlegen ja geradezu anreizen. Ein

dritter Theil des Reichsraths besteht aus den auf Lebenszeit
vom König ernannten Mitgliedern ; sie pflegen die Hauptarbeit
zu thun, würden sie aber gewiß eben so gut in einer den Ve-

dürfnissen d»esLebens besser entsprechenden Ersten Kammer ver-

richten. Ei«-«, die wirklich die führenden Geister aus allen

Beruer umfassen soll, darf nicht auf dem Prinzip der Erblich-
keit aufgebaut sein; sie muß, gleich der Zweiten Kammer, aus

Wahlen hervorgehen, aus Wahlen einzelner Landestheile, wie

der amerikanische Senat und das englische Oberhaus der Zu-
kunft, oder aus der Wahl von Berufsorganisationen. Alle

anders aufgebauten Ersten Kammern sind entweder nur Deko-

ration und somit überflüssig oder geradezu schädlich.
Jn seiner Osterbotschaft hat der Kaiser von seinem »treuen,

tapferen, tüchtigen und hochentwickelten Volk« gesprochen, das

sein Vertrauen verdiene. Dieses Lob hat nicht nur das preußi-

sche Volk verdient; kein deutscher Stamm ist im Feld und da-

heim» hinter dem anderen zurückgeblieben Möge jedemdie-

Verfassung so reformirt werden, daß sie mit dem« vom Volk dem

Ganzen Geleisteten in Uebereinstimmung kommt. Nur die Mo-

n-archsie,die auf das ganze Volk sich stützt, wird im Stand sein,
den Stürmen Trotz zu bieten, die sie umwettern.

München Professor Dr. Lujo Brentano.

M
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Die kulturpolitische Bewegung in Oesterreich

Batder »Zukunft« vsom fünften- Januak berichtet Willi Handr übe-t-
die Bemühungen der deutschen Jntellektuellen, neuen Fbsrmen

des politischen Lebens zu find-en,durch welsche dem Geist eine größfere
Macht über die Geschicke der Völker gesichert werd-en könnte, als bis-

her erlangt wurde. Er hat damals anchi meinen Namen genannt und

meine Schrift »Kulturp«olitik« (Wiener Verlag) in die Erinnerung
gerufen. Handl ist so gerecht, darauf hinzuweisen, daß. ich dser Erste
gewesen din, der die Frage ausgesprochen lhat, und ier fügt hinzu,
daß.ich auch als Erster dIie PraktischeAntwort gesucht habe. Die Dari-

stellung mein-es Handelns ist aber, wie es in dem Rahmen eines Ar-

tikels nur natürlich ssist,ssosummarisch und lückenhsafk·ausg-efallen, daß
ich mich gedrängt fühle, sie wenigstens im Telegrammstil zu ergänzen.
Die Folgerung, meine ,,-Sschrift sei verschollen, meine stee abgethan«,
soll sich in den Köpfen dser Zeit-genossen nicht ein-nisten-

Zu einer gründlichen Darstellung dser kulturpolitischen Bewe-

gung, die ich volle zsehsnJahre hindurch geleitet habe (also duichaus
kein flüchtiger Versuch-M ist- der Raum- diieser Zeitschrift, der mir gast-
freundlich geöffnet wurde, viel zu eng. Ich müßste ein Buch darübsers
schreib-en·-Das wäre eine Flundgrube interessanter Erfahrungen undI
ein Ausschnitt der Zeitgeschichrte. Denns ichsbiin in diesen zehn Jahren
mit so vielen führend-en Persönlichkeiten Oesterreichs in Berührung
getreten, habe solchie Einblickte in den Organismus der Gesellschaft,
des Staat-es, der Parteien Hund in ldas Seelenleben aller Klassen und

Stände gethan, daß«ich einen iPsolitischen Roman seh-reiben könnte.

Für heute möchte ich gegen Handls Bericht nur einiges Thatsächliche
feststellen. Damit sein Pessimismus nicht entmuthigend wirke.

Zum ersten Mal habe ich meinen Grundgedanken 1898 in der

damals neu gegründeten -",,TtJIage«vausgesprochiem in einem Artikel

,,Kultur"psolitik«,der den Begriff in die sGedankenwelt und das-Wort

in den deutschen Sizrachfskchtatzeinführte. Es wurde seitdem ein viel-

gebrauschtes Sschlagwdrt .Meinen Gedanken halte ich-:so wenig für
widerlegt, daß ich ihn heute fast! mit den selben Wort-en darstellen
Müßstes iOh hätte nicht zu korrigiren, nur-zu ergänzen. Er wäre auch:
dann nicht absget«han,wenn ich in der Ausführung zufällig gescheitert
wäre. Daß er es nicht ists,beweist die Thatsache, daß nach zwei Jahr-
zehnt-en das Problem Fried-er auftritt- Welches ich. zugleich msit den
Lösung ausgesprochen habe.

Jsch will mein-en Grundgedanken hier wiederholen. Jn der Er-

kenntnisz, im Gedanklichen ist unsere Zeit unserer Zeit weit voraus.

Unsere Zeit istl hiinters unserer Zeit zurüich Als Erkenn-ende, als

Wissende sind wsir üb erreif und bis ins«Unerlaubte vierfeinert und er-

leuchtet; im realen Leb-en herrscht nacht das Mittelalteu Die Ursache
liegt darin, daßsder Hoch-oer, wsorin die Gedanken in Realität umge-

schmolzen werden sollen, nicht funktionirt. Was ist«dieser HochiofenS
Das Repräsentativsystem und das Parlament Wo ist die Realität?

16
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Jn der Verwaltung. Wer hält am Repsräsentativsystem fest? Die

Parteien. Das sind abstrakte Gebilde mit prinzipiellen Programmen,
die widerstreitende reale Interessen in sichszusammenfasssem Die Ge-

genstände des wirklichen Lebens werden von den Parteien nicht er-

faßt, die nur aus deduktivemf Denken an die Wirklichkeit theram
treten. Sie interessiren sich für die wirklichen Gegenstände des Le-

bens nur insofern, als sie daraus einen Zuwachs ihrer Macht erwar-

ten. Die Politik ist-!deshalb ein beständigerKampf abstrakter Gebilde,
während das reale Leben abseits LIliegenbleibt und vergebens nach
Erlösung schmachten

Dem gegenüber forderte ich: gegen-ständliche-Politik, also ins-

duktive. Ausgehend von der Beobachtung, daßfMenschen aus feind-

slichen Lag-ern sich über eine deutliche Frage leicht einigen, wenn sie
sich mit ier unmittelbar befassen, schlug ich vor, eine Organisation
der Selbstverwaltung am Gerüst gegenjständlicherwaleme, sachlicher
Arbeit zu schaffen. Aber nicht etwa Verufsorganisationenz sondern

an jeder Materie sollten sAlle mitarbeiten, die aktiv oder Mafsiv an der

Lösung interessirt waren, alle Sachverständigen Als geeignete, aber

durchaus nicht allein denkbare Form wählte ich die Enquete Asus
jeder sollte ein Kreis von Personen Zurückbleiben, die ungewöhn-

liche Begabung für die Materie bewiesen hatten, und einen Dauer-

Ausschuß bilden. Sichritt vor Schritt sollte siml Verlauf von Jahr-
zehnt-en die ganze Peripherie der sozialen-, kulturellen, ökonomischen,
zuletzt der rein jpsolitisch.enProbleme durfchmlessenwerden. Daraus-

solIlte sich ein Kulturvarlament entwickeln. Ain die Stelle der Wahl-
verbände sollten Autoritätverbände treten, aber nicht starre, privile-
girte, sondern labile, elastischg den-en mmn auch fükr begrenzte Zeit

angehören kann.

Die Mittelschmlfrage, von der Handl erzählt, war nur der An-

fang. Sie ist auch durchaus nicht im Materkial erstickt, sondern ges--

dieh bis zu einem gewissen Abschnitt And- wurde im sJahr 1906 auf
breit-erer Basis wieder aufgenommen Sie tagte Monate lang; dann-

beschlsoßdie Regirung ein-e offizielle Enquete, deren Ergebnis war-

dafz eine Umwäsznsg im Schiulbetrieb beschlossen wurde-

Außerdem organisirte und leitete ich Enqueten über die straf-
gekixhtlichseVoruntersuchsung. über «Persona1kked-itund Wucher-. über

die Reform des Eh-erechtes",über Kunstiplolitik, über das Meldewefens

Dazwifchen gab es noch gelegentliche Aktionen, unter anderen eine

öffentliche Gerichtsverihandlung mit«Zeugenverhör unter dem Vor-

sitz der Kulturvolitischen Gesellschaft, deren Präsident ich noch bin,
Wir errichteten ein »Komitee für iöffentliicheKlage«- eine Akt So-

zialanwalts.chaft, zugleich ein Pranger für Ungerechtigkeit und Wucher,
zu welchem sich das Volk drängte, um dort seine Klagen vorzu-

bringen.·- Den Porladungen dieses Komistees wurde Folge geleistet
und fein Austrag stets refpektirt.

Das Alles wurde mit ganz- geringen Mitteln ermöglicht, die von

den zunächst interessirten Kreisen sgeliefert wurden. Die regirendm
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Kreis-e Oesterreichs zeig-ten sich vserständnißvsollund entgegenkommqu
Bei den Tagungen waren lx-s·tsetsdie Ministerien unsd einschlägigen
Aemter vertreten, Beamte aller Ressorts bis zu den höchstsenSpitzen
traten als Expserten auf-, Wir hatten nur einen offenen Gegner: die

Parteilseitung der österreichischenSozialdemokratie ; deren Organ, die

Arbeiterzseitung, nahm von unseren Aktionen nur da Notiz, wo es
dser Gegenstand unbedingt erzwang, Haber ksie versäumte selten, ihre
Geringschätzungder ganzen Bewegung und ihres Jnspirators auszu-
drücken, und während sie sonst mit bürgerlichen Kreisen oft und gern
intime Fühlung hielt, manchmal Mehr, als es sich für die Partei
schickte, war fie unserer szewegung offenbar aufsässsigz Jhlr Führer-
Dr. Viktor Adler, sagte ein-mal zu mir: »Wissen Sie, wie Sie mirs

vsoriokmmen3 Sie ksiindunter den Politikern das Selbe, was die

Aviatiker unter den Technikern sind« Damals flog man noch nicht-
Jch antwortete: »Den Vergleich nehme an- aber ichs bitte um-

Eins, Herr Doktor: bleiben Sie dabei!«

Von der kulturposlitischen Bewegung Lwar also vsiel mehr vor-

handen als ein tastender Wer-suche Jn den letzt-en Jahren vor dem

Weltkrjseg traten wir weniger öffentlich hervor. Der Grund lag aber

nicht so seh-r in der Sache als in meiner Person, da ich in Ermange-
lung ein-es Privatvermögens imeine dunch Berufsgeschäfte sehr be-

engtie Zeit nicht dauernd öffentlichen Interessen opfern konnte. Die

einzelnen Aktionen hatten überhaupt niemals Mißerfolg ; sie wuchs-«-
sen uns oft über den Kopf und ich selbst»mußte sie dann

schränken. Die geplante Verschmelzung der Kulturposlitiker aus

den verschiedenen Interessenkreis en ists mir allerdings noch nicht
gelungen. Alber kann Einer in izlehin Jahren Alles erreichen-Y-
Meine Aktionen waren als Lebensarbeit gedacht, als Stoff füv
mehr als eine Generation Ich( wollte ja eigentlich UUV YVOTMXETG
Paradigmata schaffen, um izu zeigen, welche aufwühslmde Mk
mein-er Methode stecke.., Mein-e Sichsrift war bei ihrem Erscheinen wie
ein bselletristiischesErzeugniß besprochen worden. Die Verwirklichung
in kleinem Format sollte vior Allem beweisen, daß- es sich-um Reali-v
politik handelt-e.

.

War Oestserreich auch der richtige Boden dafür? Es erschien mir.
damals, wegen der Obsstruktion der Parlamente, als das vorbestimmte
Land der freien Initiative. ,

Aber der Osesterreicher hat wenig Sinn
für organisirte Arbeit. Erst der Weltkrieg hast die Leute belehkh
daß es eigentlich Etwas zu thun und zu ordnen giebt. Jch aber bin-«

zu der Erkennmisz gekommen daß meine induktive Kultukpselitii
dsoicheiner Ergänzung durch ein deduktivies Programm bedarf, das
man den Tunnel von zwei Seiten anbohren mußk um tden Durchqu
bruch zu erarbeiten.« Die dazu nöthig-e Denkarbeit müßte von allen
guten Eursopäern gemeinsam geleistet werden« Ein Einzelner kann

nicht mehr thun, als das erste Wort aussprechen Das habe ich gelith
Wien. Dr. Also-be r t Sch eu.

W

.
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Selbstanzeigen.
·,HummeJk-Hunimel.Regen un vertig ole Sprekwörsd for use Sol-

,; daten ·.un ’Marine1r«s.Dritte Auflage. Berlin, L. Görlitz.
,

H
"»Ein iungenannter Freund von mir hat für unsere Krieger aus

Hdemreichen Volksschatz neunundvierzig lustige, derbe Sprichwörter

,ausgewählt,"drucken lassen und in Tausenden von Exemplar-en ins

JIeldgesandt Es hat mich alsAiedEerdeutschen gereizt, meinen Vinsel

Jan»die-senprachtvollen Eulenspiegeleiem saftigen Witzen und derben

««:Wah«rhsseitenzu versuchen, H. E. L in d e - W a l t h e r.«

I

HtDas Bucheder tausend Wunden Von Artur Fürst und Alexan-
sdzerMoszkoswsski.Verlag AlbertLangen in-·München. Ein-

Dandzeichnung von Lucian Bernhard. ·

,Die Zahl 1000 spielt in diesem umfangreichen Buch eine wich-

tige Rolle, auchin der arithanetischen Umkehrung Nämlich so zu

lberstehem wenn es uns nur zum tausendsten Theil geglückt wäre,
Das herauszubringen, was im Programm steckte, dann könnten wir

ganz zufrieden sein. Aber da lag die Unmöglichkeit Denn das Pro-

sgramm umspannt die Welt, wie sie sich einem erstaunten Auge dar-

stellt. Je mehr man von diesem Plan bewältigt, desto mehr bleibt

vsübrig.Und so schrumper die angesagten 1000 zu einer Winzigkeit

"Zusammen,gegenüber den unendlichen Welt-wundern Aber dem»Le-

ser, so denken wir, wird diese Wrinzigkeit doch nicht sunbeträchtlich er-

scheinen; und «es wird ihm nicht leid sein, unserer Einladung zu einem

Spazirgang auf. der Peripherie dies Vegreifbaren zu folgen. Von die-

sem Umkreis aus öffnen sich so vieleVrospekte insss Unerforsschlichie;
Hundes kannnicht fehlen, daß Mancher-, der zunächst den kühlen Blick .

Mitbringh zu dem von den Verfassern vorgestellten ,,erstaunten Auge«

igelangenwird-. Unsere Aufgabe war, die Wunder klar zu beschreiben,
sie gemeinfaßlichdarzustellen, nicht etwa, sie restlos zu erklären. Denn

enicht Um ein Lehrbuch handelt es sich, sondern um ein Belehrbuch

Wo sich das WUUDETvbsne Magisterkünste auf das anscheinend Ve-

Igreifliche zUkückfÜhteNließ, gingen wir auch der sogenannten »Er-

«klärung«nicht aus dem Wege; immer mit dem Vorbehalt, daß des

Väthsels Schlüssel im Grunde doch wieder neue Wunder umschließt.
Die Eintheilung in Nubriken bsollzog sich wesentlich zur Erleichterung
der Uebersicht;ssund wenn daneben noch ein Leitmotiv thätig war, so

lerklangesuns beiden Verfassern in der Veseihlsform: Abwechselung
bieten! Nicht langweilig werden!

:

Alexander Moszkowski.
IIA .

Ehe im Rück-fullund andere Anziiglichkeiten Verlag von
-

Dr. Eysler s- Cop»
Der Trieb zum Spott und zur Selbstverspsottung haben mir die

Feder geführt,"als ich die losen Skiszxzen schriebs die den Inhalt des

Wändchens bilden. Kriegsluft weht nicht in ihm, es ist, so zu sagen,·
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zeitlos, beleuchtet Gharaktere und Lebenslagen, wie- sie sich in ges-«
Imäßigter Zone des Daseins finden. Aber ich glaube, daß der Leser
in manchen Figuren gute Bekannte, gelegentlich sogar sich selbst ent-·
decken und mir, trotz der satirischen Spiegelung, eine gewisse Aehmst
lichkeit der Bild-er nicht abstreiten wird. Aus einigen Skizzen könnte
man eine antifeminine Absicht herauslesem wenn man wörtlichdeu-

tet, was unwörtlich gemeint ist. Aus diese Gegensätzlichkeitist das
kleine Buch gestimmt, in ihr würde sein humoristischer Werth ruhen-
falls ein solcher vorhanden ist, falls Diejenigen als Beurtheiler mit-

zählen, die mir bereits eine Wirkung aufs Zwerchfell bescheinigt
haben. Dem gegenüber darf ich wohl betonen, daß mir bei der Nie-«

dersichrift fast durch-wegsein Problem soder ein Problemchen vorschwebtej
als Thema blon ursprünglich ernstem Unterton, das, in besondere
Beleuchtung gerückt, ganz von selbst anfangen sollte, heiter zu-irisiren;«
Der Verlag hat das Vändchen mit einem anmuthigen Jllustrationens
schmuck ausgestattet. Alexander Moszkowski.

«

»

W

Ein Rückblick aus der Zukunft.

m zweiundzwanzigsten Oktober, drei Monate nach- Beendung
J des Weltkrieges, hielten die Direktoren der sühsrendienBanken

und Jndustriegesellschasten Deutschlands, im Ganzen etwa dreitau---l

send Herren, im Reichstagsgebäudeunter dem Vor-sitzdies Staats-

sekretärs des Inneren eine Versammlungs ab und grünidsetendie »Ak-

tiengesellschiaft zur Ausnutzung der im Kriege gemachten Erfin-
sindungen«. Zweck. der Gesellschaft sollte sein, die unter dem Zwang
der Avthwendigkeit des Krieges gebot-einen technischen Fortschrittev
jeder Art auch für den Frieden fruchtbar zu machen wnd für die

einzelnen («Sonderfälle Tochtergesellschasten zu schaffen.v Das auf-
gelegte Kapital von dreihlundert Millionen Mark wurde sofort vier-
zeh-nfach überzeichnet.

.

«

Zwei Wochen später entstsanb die -,,Aktiengesellschaft für dsen
Bau von Privattauchbsosoten«und zugleich, mit dem Neichsfiskus als«
Hauptaktisonär, die »Verwerthiunggesellschaft für den Grund und
Boden aller Binnenseen und Flußläufe«.z

«

? «-

Die erste Gesellschaft war alsbald mit Austrägen für ein Jahr-
zehnt belastet, und als nach acht Monaten der erste Billenbesitzen
den Sommekgästen sein privates UsVoot auf dem Wannsee zu einer

VekgnügUUgfnhrt anbot, lagen auch schon die Parzelliruwgpläne der

Seen vor. Jede Bank, jedler sSammler kaufte sich ein Stück; des
Bodens, um sich dort vson der ,,Gesellschaft für UnterseetressorsF
einen aus jeden Fall sicheren Ausbewaheungvtt für seine Werth-O
schaffen 311 lassen- Ein riesiges Unterwasserbauwerk ließl die Reichs-
bank errichten; es hatte Telephon, Elektrischses Licht und jeden Kom-

fort, auch durch Ventilatoren geregelte Frischluftzufuhrr vion außen;
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sie konnte jedoch durch einen einzigen Ktontakt sofort zerstört werden.

Der Bau war doppelt gepanzert und so tief ins Erdreich einbetonirt,

baß die Decke der Tresoranlage in einer Elbe-ne mit dem Seegrund lag.
So war jede Möglichkeit feindlichen Raub-es oder auch nur feind-

Iichen Angriffes durch Flieger im nächlstenKrieg fast ausgeschlossen
Doch stellten sich auch Schwierigkeiten ein. Als der erste große

internationale Dieb-stahl ldurch Flucht in einem Unterseeboot ge-

lungen war, als sich der erste Unglückfall ereignete, mußten besondere

Abwehrmaßregeln beschlossen werden. Als die erste Annonce zur

Permiethung von UsVooten auf Wachen und Tage erschien, wurde im

Reichstag im. Interesse der Sittenpolizei ein-e neue »Lex U« emp-

fohlen. Das aber waren Kinderkrankhieiten
Bald bauten die großen Schiffahrtlinien tieffahrende Ozean-

iU-Schiffe, die nicht mehr von den Wellen abhängig waren und

in denen es keine Seekrankheit mehr gab-. Die Mitnaihsinse eines in

festen Aggregatzustand gebrachten Gemisches von Saueustoff und Stick-

stosf ermöglichteeigene Luftbereitung zur Athmung unter Wasser, und-

als man dazu überging, diese Luxus-U-«Sch-iffenicht mehr nuit eigener
Kraft zu treiben, sondern ihre Schrauben durch vom Festslandl aus mit

Strom versehene, dutich den Ozean gelegte Kalt-sel,also durchs Außjestnv
Ieitung zu speisen, als die Konstruktion immer feiner wurde Lund

jedes Führerschiisf schließlich;um den Platzbedarf zu decken, ein-e Reihe
von Anhängerbiooten bekam, da konnte eines Tages gemeldet werden,

daß der erste UnterseesExpreßkstsZug die Reis-e von Hamburg nach
New York in achstundvierzig Stunden zurückgelegt hatte.

Die großen Werften überboten einander an Leistungen. Bald

gekang ein-e Konstruktion, die ein Tauchen bsis zu zweitausend Meter

Tiefe ermöglichte. Der dabsei zu überwindende ungehemse Auß.en-
druck. wurde durch neben einanders an den Außenwänjden eingebaute
flach-e Hohlräume mit komprismkirter Luft ausgesungen, so daß. sich,
dieser Druck- in mehreren dünnen Schichten nach innen, dem Wohn-
raum zu, bis zur Aormalstärke der Luft paralhsirte.

Damals trat die »Jnternationale Gesellschaft zur Hebung der

im Kriege Vetfenkten Schiffswerthie«zusammen. Die Gesellschaft ar-

beitete glänzend. Da genaue Listen die einzelnen Stellen angaben,
wo die einzelnen Schiffe versenkt word-en waren, gelang die Bergungs
ungehseurer Werthe. Doch erschlossen sich; auch andere große Ein-

nahmequellen Für einen Passagierplatz bei solcher Bergung und-

Absuchung des- MeeresbodeUs wurden riesige Summen geboten.
Man fand Schiffe, die schon vor Jahrzehnten »untergegangen waren,

und rüstete eine eigene Expedsition aus, um die einst mit den Einw-

s-chätz.eneinesganzen Land-es gesunkene spanische Armada wieder

zu finden. Man entdeckte eine Reihe bisher unbekannter Lebewesen,
die eben nur unter diesem starken Waisserdruck lebensfähsig waren«
stieß unter dem Meeresgrund auf riesige«Kohlen-s und Gdelmetalbg

Iager und verdiente »mär-chienhsaft«.

anwsisch en war auch die drahtlo se Teleguaphie verfeinert woudsem
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Jsolatoren vson ungeheurer Größe ermöglichten eine Strom-stärke, die

.gestattete, den drahtlosen Strom um die ganze Erde zu sen-Iden. Als

danach aber eine neue Mifchung für die Fabrikation solcher Iso-
Iatoren ihire Leistungfähigkeit verhsundertfachte, wurde es möglich, alle

Luftschiffmotoren in beliebiger Höh-e vson der Erde aus mit Strom

zu speisen. In diesem Jahr xgründete man die ,,sGZefellschaftfür
Gen-Hinber Personen-s Und Pack,et-Luft-Verkehr«, die die Beförde-
rung nach allen wichtigen Punkten der Welt unternahm. Der Packgets
verkehsr bedurfte bald nicht mehsr menschlicher Begleitung, da die

hierfür gebauten Aeroplaneauchi von den Centralen des Fseftlandes
aus gesteuert wurden (eine Erfindung, die übrigens auch schon vor

dem Krieg bekannt war). Damals wurde auf dem Friedenskongreß
im Haag vson allen civilisirten Staaten dser Welt b.orbehaltlose, völlige
Abrüstung beschlossen. Man hatte erkannt, daß jede Großmacht eine

genügendeAnzahl großer, unbemannter Aeroplane, mit Tausenden
von Bomben beladen, gleich am ersten Mobilmachungtag starten zu

lassen, drahtlos über alle wichtig-en Städte des Feindes zu stlemerw
und hier eben so drahtlos zur Explosion zu bringen bermjoschte Da

sich auf «einer in der ab-sendenden Centrale eingebauten elektromagne-
tischien Landkarte der Standort jedes Flugkzeuges auf einen Meter-

genau markirte, war auf diese Weise möglich-, in wenigen Stunden

sämmtliche Orte und Städte des Gegners in Schutt zu verwandeln.

Dies war aber kein Krieg mehr.
Auch auf wirthschaftlichkem Gebiet zeigten sich Probleme, die

anfangs fast unlösbar erschienen. Während vsor dem Krieg die Ein-

vwsohsnerzahl»von Groß-Berlin setwa fünf Prozent der Kopsfzahl des

ganzen Deutsch-en Reiches ausmachte, Paris und London acht coder

Zehn Prozent der Einwohner Frankreichs und Englands in sich auf-

nahsmen, ließ dser Zug in die großen Städte nach dem Krieg und das

Zurückfluthen der früher Ausgewanderten und währenddes Kriegs
vom Mutterband Absgeschnittenen diese Zahlen so ungeheuer an-

wchsen, daß in Groß-Berlin bald fünfunddreißig Prozent aller Ein-

wohner des Deuschien Reiches hausten. Dsas ergab Vertkehrsfch.wiiekig-
keiten, deren Größe früh-er außerhalb jedes Borstfellungbermögens
Ing· Jn der Leipziger Straße fuhren dsie Automobile lüclzenlos dicht
hinter einander und die Straße war für diese Kette zu kurz. Die
Bürgersteige konnten nicht einmal mehr einen kleinen Vruchtheil des

Aachsmittagverkehsrs fassen. Dagegen war nichts zu thun. Vor den

Sschaufenstem stehen zu bleiben, den Wagen auch nur für Minuten

halten zu lassen, war längst verboten ; die Straßenbahnen abgeschafft
Alle Versuche, den Verkehr zu theilen, waren fruchtlos. Die Häuser
aller Haupthaßen verloren ihren Werth, da man nicht mehr heran-
konnte. Die Straßen, die den Potsdamer Platz «kreuzten, waren mit

Hunderten von Wagen verstopft, die oft Stunden lang auf Passiv-

möglichkeitwarteten. Die löbliche Polizei wiar machtlos.

In dieser Noth erbat die Stadt Berlin durch ein Psreisaus-

schreiben Vesserungbvrschläge Den Ersten Preis (von einer Mil-
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—Iion Adarh erhielt das Projekt eines bisher unbekannten jungen
Technikers Die Schwierigkeit hatte darin bestand-en, den Riesen-
verkehr zwischen feststehenden Häusern und auf feststehenden Straßen
leicht beweglich zu halten. Die Lösung bestand darin, den Verkehr
dort, wo er die Möglichkeitgrenze überschritt, selbst zxum Stehen zu

bringen und die Straßen fortzubewegen Der Potsdamerplatz wurde

in eine Drehscheibe umgewandelt Dser Erfolg war vierblüffend. Die

Wagen fuhren ohne jede Unterbrechsung thinter einander auf den

Rand des sich langsam drehenden Platzes herauf, blieben steh-en unid

fuhren herunter, wenn sie die gewiünfschfteStraße erreicht ihatteni
Die Mitte des Platzes war leer ; hier wurde ein Kaffeehaus errichten
Der Erfolg war so ungeheuer, daß das Prinzip- dser fischifortbewe-
genden Straße in alle Haupststädsteausgenommen wurde und bald

auch auf die großen Pergnügungstxitten üb-ergriff. Weil die Paris-tä-

thseater aus Rentabilitätgründen so groß gebaut werden mußsten,daß
die Bühne nicht mehr von allen Plätzen aus erkennbar war, wurde

der Theaters-ad ständig um die Bühne gedreht, auf der es zugleich
mehrere Vorstellungen gab-· Jn den Museen wurde das sitzende Publi-
kum in gleichmäßiger Geschwindigkeit an den berühmtesten Werken

vorbeigezogen Schließlich wurde es bei den großen Pferde- und

Automosbilrennen als störend empfunden, daß die Wettkämpfer nicht
stets dicht vor jd'en Zuschauertribsünen waren und von diesen aus

gesehen wurden. Deshalb wiurden Luxusbakhnen gebaut, in denen

das Eeläuf so schnell rückwärts rollte, daß. der Sieger bei äußerstjer
Geschwindigkeit stets auf der Stelle blieb. .

Eine Entdeckung jagte die andere. Jn Amerika entstand die

»Spektral-Film-Pitaskop-Gsesells.chaft«. Sie besaß ein patentirtes Per-

fahren, das ermöglichte,jedes Ereigniß im Augenblick seines Ents-l
stehens durch drahtlose Wellenübertragung in jede-m Erdtheil auf der

Filmwand darzustellen Seitdem hatte jede elegante Pilla diese Ein-

richtung. Durch automatisch-en Kontakt konnte Jeder seinen Spektrals
JiIM-VitakaP-Aspparat in beliebigem Höhenwinkel und beliebigen
Richtung einstellen; sofort hatte er auf der Leinwand ein Lebendes
Bild von Dem- Was fisch-in der von ihm eingestellten Entfernung
ereignete. Gleich danach wurde auch diese Entdeckung in den Schatten
gestellt. Ein deutsch-er Forscher schuf einen von der Außsenluft un-

abhängigen Athmungapparat für Menschen unter Wasser. Man er-

fand JNitteL die Sonnenstrahlen aufzusaugen, zu konserviren und

ihren Wärmeeffekt in jedem beliebigen Zeitpunkt nutzbar zu machen«
Dadurch sank der Kthlebedarf dser Welt auf ein DausendsteL

Als schließlich das Leben immer komp1izsirter wurde und ein

Theil der wichtigsten menschlichen Organe, weil Erfindungen sie aus-
geschaltet hatten, zu verkümmern begann, als statistisch festgestellt
wurde, daß die Gxesammtzahl aller auf der Erde befindlichen Menschen
rasch abnehme, wurde in einer gemeinsamen Konserenzv aller Welt-

staaten ein Gesetz beschlossen, das neue Erfindungen verbot. Seitdem

schöpft die Menschheit wieder Kraft.
.

Divl.-Jng. Alo r itz. E rnst L esse r.

herausgeber und verantwortlichek Redakteur: Maximilian harden in Berlin —

Verlag der Zukunft in Berlin. —- Dtnck von Paß sc Garleb G. anb. H. in Berlin.
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Steuer

Stempel
Zoll

beseitigt

Die wirtschaftlichen Interessen von über

IX( Milliarden M. deutschen Kapitals

genau Mo
werden durch uns vertreten u. bearbeitet.

Steuer -Treu-l1ancl -

Gesellschaft m. h. H.
Gegründet 1910.

Potsckamotstr. l41. set-list WO. Fotvspk.l«üts.7278.
Beter-tanzen von Welt-Armen-

lllen verl. Besuch ort. koste-It Zusenct V. Prospekte-L
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Arm-. M. pi
Grundstück- und Gebäude-Konto . . . · . 7769 105,38

Zugang . . . . . . . . . . . . 803 877,48 S 572 480 86

Maschinen-Konto . . . . . . . . .
. . . . 1 —-

Kassa-Konto . . . . . . . . . . . . . . . 262 376 71
Wechsel-Konto . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . - . 100 708 10
Effekten, Beteiligungen und Hypotheken . . . . . . . . . . . . 40 588 329 40
Ponsionskonds-Anlage-Kont . . . . . . . . . . . . . . . 3 554 120 —

DebitorensKonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 56 042 739 21
AveLDebitoremKonto . . . . . . . . . . . . . . 2 371 433 75
"Fa.bril:ntions-l(ont0, Vorräte . . . . . . . . . . . 14 550 415 68

126 042 604 71

Pessmh M. pt
Aktien-Kapital-Konto . . . . . . . . . . . . 30000000 —

Reservefonds-Konto . . . . . . . . . . . . 3971 705,10
spezial-Reservekonds-Iconto . . . . . . . . . 1 123 823.35 5 095 528 45

Beemtenpensionskonds-Kont0 . . . . . . . . . . . 3 984 681 30
Beamten- nnd Arbeiter-—Unterstützungssonds-Konto .

. 1 489 517 17
Kredjtorensxonto einsehlielzlieh Anzahlungen . . . . . . 70486073 93
AvelsKreditorensKonto . . . . . . . . . . . . . . . 2 371 433 75

Gewinns und verlust-Konto:
Vortrag aus 1915 . . . . . . . . . . . . . . . . . . 875 081,76
Gewinn aus 1916 . . . . . . . . . . . . . . . . 11 790 288.85

verteilung:
13096 Dividende . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9000000—
Rücklage tiir allgemeine Kriegswohlkehrtszweclce . . . . . . 1000000 —-

Rüolthge für Beamten- und Arbeiter-Unterstützungen . . . . . . 1000000 —

Auisiehtsratstantieme . . . . . . . . . . . . . . . . . 587 096 77
vertrag ank neue Rechnung . . . . . . . . . . . . . . . . 1 078 273 84

126 042 604 71

sen-ina- Isncl Verlust-Konto-

Soll.
. ?pk

Esndlungs-Unltosten-ILont0 . . . . . 2 444 303-38
Bilanz-Konto, Reingewinn - . . . . 12 665 370 11

15 109 673 49

Haben. M. pk
same-Vortrag . . . . . . . . . . .

. . .
- 875 081 76

:Zinsen- nnd Beteiligungs-Gewinne . . . . . 2776 464 80
Fabrikations-Ueberseliuss . . . . . . . . . . . . . . . . lLctös 126 H

15 109 ein«-»F
Die Dividende von ZUZ gelangt sofort gegen den Dividenclenschein No. 28

unserer Aktien mit Zov M. bei den cesellsclialtskessen in Berlin und kerlsruhe sowie

den Rassen nachbenannter Bankhäusen Bank für lslsnclel Und ltldustrie in Berlin, Funk-
-Iurt s. M» Hamburg und Kenner-eh s. sleiclsrötler, Berlin, Nationalvenk fllr Deutschl-»O
Berlin, Ulrectlon der viseqntossesellsenalt, Berlin, Bremen. Essen (Iul1r) u. Frankfurt a. M»
Uresclner sank, Berlin, Sreslsu, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Kenner-eh Leipzig,
Man-Inein, München, Nürnberg, stunk-am Brett-er Bank Filisle der Uresrlner Sank.

srernen, A. sehenslllausen’sel1er sankverein Aktges., Berlin, Köln u. West-lockt A. Leim
ilGln, sel. Oppenlieim if« F- cv·- Milch Nur-deutsche sank in Hamburg-, Hamburg, Rhei-

IIscIIO ckctllthsnk, Ksklskllhs i. I. und Mannhcinh zur Aüszahlung.

est-tin, den 8. Mai 1917.

onlinewallen-malManiliunslaltiln

Vor-nehme

Konzerte.

Berlin-WeinrestauranlWillys-Bss«lin
T.,
Frühstück von l2—4 Uhr :: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. cl. Karte

Kuriiirstenclamm 11 Vol-nehme

Konzerte-
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Ziehuns l. und 2.Juni 1917

Rote-Hält
7088 celilgenslnss III- ohne Ahan «

MW
Der Banner sank svereins Hin-ebeer

USE-US
OWMO. Fischer D co. blickt am 9. Mai auf sein

50jähriges Bestehen Zurück. lm Hinblick
auf die ernsten Zeitverhältnisse wird davon

abgesehen, den Tag festlich zu begehen.
Die Direktion behält sich vor, nach Frie-

träglich den Tag Zu feiern. Am 10· Mai

«

findet lediglich eine Aufsichtsratssitzunzur

, Kreise gedacht wird. Eine Festsclirit"t,
a n I lporto

und Llsto
welche die Geschichte der Bank schildert,« « as FIE« Hm
ist in vordere-can Leid

·

t d Fe-
vereendet gegen Einsendung

« g· er ls Heu M

densschluss mit ihren Mitarbeitern nach-

1 o Statt-. in welcher des Tages im engsten

tigstellung verzögert worden, weil der Ver-
deS Betrages mittelle Post-an- fassen Herr Dr·P0ppe1reut-er, nachderlnWeisun od r IX der Arbeit vollendet hatte ins (e (

G
g o Nachnahmo rdckte und dort den Heldentod starb. Herr

Sorg Thomas Dr.Witzel, Bibliothelrar der Handelshochs

Hamburg-, Postbezjkk Zö·
- schule zu Köln, hat es übernommen, das

Werk zu vollenden·

ItsssssssssssssssssssInstit-Institut s-Instituts-I-IsssssssssssssII-

bietet der Anzeigenteil der

sANAToRIE Gelegenheit zu wirksamer

Propaganda.
s--.s----.-sss-IIIIIIIIIIIIIIII-sIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Eine wichtige Schritt zu den gegenwärtigen brennenden

Ernährungskragen

llie Kunst klos Essens
und ihr Einfluss auf Gesundheit, Kraft und langes Leben.

—-ca.200 Seiten — vonDr.tned.Slegfried Möller. — PkSTS·M-2-60--

lnhaltssngube: Was denkt, tut und treibt die moderne Welt? —- WAS SAgM die

Weisen und Philosophen des klassischen Altertums? —- cornaro- CIU kuchtepch
Beispiel der MäBiglceit — Der Amerikaner Fletscheru. seine Entdeckung

— STIMM-
Kauen u. die grobe Bedeutung desselben für den menschl. Organismus

—- Wie er-
Ziclen wir bei sparsarnstem Nahrungsverbrauch gröBte Kraft, Ausdaueru. standlgs
Wohlbefinden ? — Die Widerlegnng der Hauptirrtümer der bisher geltenden Er-

nährungslehre —- Die Verringernng der Mahlzeiten. Unterernahrungslcuren und

Nahrungsentziehung in ihrer Bedeutung für Gesundh. u. Kraft unseres Kot-pers-
Erfahrung.währd.d. Krieges ; Geburtenrücl(g. u. Ernährung, Schluöbetrachtungen·

Zu beziehen durch die :. .

akademische Buchhandlung I. MAX LIPPOLU In Lein-M Kdnigstrnlze Z7.
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Iliresden - lletel Zellequ
Welthelcsnntes vornehms- Ilaus mlt allen sengt-mästen Neuerungen
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«
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Rennen zn Karlsliorst
Mittwoch, den 2,3. Mai, nachm. 3 Uhr

7 Rennen, darunter

Deut-dies finden-Rennen25000 Mic.
Cesamtpreise 67 000 M.

Eintritt-preise und Pshtplan sowie alles Nähere stehe Ansehlsksäuleth

MWWW

IfiirstennoicarltonJiotelTit-TM s- N-=
Gegenüber dem Haupt-

Das Vollendetste eines modernen Hotels. ci bahnhof,linl(erAusgang.
MMWW»W»»WWMWWW»W

"

Ociillllllklilllleslciiells
BerlinW, irlntiowntaneli,liukiiinnnlamn234

und an sämtl. Theate·rkassen der Firma A.Werthein1.

Leipziger str. nur woehentags.
Schluls der Annahme fiik Vorwettem

Für die Stolz-Berliner Plätze

bei persönl. Auftrag bis llxz Stunden
bei Post-Aukt1«ägen bis 2 Stunden

Fiir nuswäktlge Plätze bei allen Aufträgen
bis 21X2stunden

Arn Wochentage vor den Rennen werden in allen Annahme-
stellen Vol-wetten bis 7 Uhr abends angenommen.

vor Beginn des
ersten Rennens.

Rennen zu Karlshorst am 23. Mai,

Rennen zu Hoppegakten am zo» A. Mai,

Rennen zu Leipzig am 2o. Mai,

Rennen zu München-Mem am 20., 24. Mah-

Rennen zu Wiesbaden am 20., 22. Mal.

Wettbedingungen werden i. d. WettannahmestelL unentgelt1. verabfolgt,
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TIQH »

It
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Hoppegakten
Frühjahrs - Rennen

Fünfter Tag

sonntag, clen 20. Mai, nachm. 272Uhr

7 Rennen;

Jubiläamsslssseis
Ehrenptseis untl 30000 M.

sechste- Tag

Montag,klen 28. Mai, nachm. 2’!2Uhr

7 Rennen;

nn- PatriJk-nsnacss
Preis ls 500 M-

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeibungen und an

den Anschlagsäulen

. ........................................................« Pkcise del- Pläckzex » ............. .....................

Ein Logenplatz l. Reihe . . . . . . . . Mk. 14,——

—

do· lL
n · s . - . . . . - 12-—«

Ein l. Platz Herren . » · » « · · « » » » ji«-z-

do. Damen . . . . . . . . . . » CA-

Ejn sattelplalz Herren . . . . . . . . . » 8,——

do. Damen . . . . . . . . . »
4-—

sattelplalz Herren . .
. . . . . . . . . · . 4,—

do. Damen . . . . · . . . 3.—

Ein dritter Platz . . . . .
. . . . . . 1,5·)

Kinderkarten . . . . . . . . ." . . . . 1,.—

F

»-
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Bilanz per si. Dezember Mit-.

19. Mai 1917.
—

Deutsche Erdöl-Ahtiengesellschaft zu Berlin.

« l( t i v e. M. pl M. pt
l. Deutsche Sriliilunternelsmem

1. BlsaB: u) Eigene Erdölwerke: Grundstücke, Gebäude,
Ralünerie- u. Bergwerkseinrichtungen . . . . . . . . 2394586 41
Mobilien.·..........·..·.... 2—

Oelgerechtsexnen . . . . . . . . . . . . . . . . ZE-

0elquellen................«. 2—-

b) Verein. Pechelbronner Oelbergwerke G.m.h. H.
sämtliche Geschäftsunteile im Nennbetrage von M. 3500 4553757 05-
2. sonstige Raktinerien und Schwelanlagem Allein-

Besitz und Beteiligung-. . . . . . . . . . . . . . . 7445 666 05-
Z. Deutsche Mineralöl lndustrie A.-G., Wietze in

H anno v er: Beteiligung im Nennhetrege von M.5 912 000,— s 228 400 —-

ll. Deutsche Irsunkolilenunternehmem
Verschiedene Beteiligungen en Braunkohlenunternehmen . 6843096 —-

lll. oesterrelcnlsche Ertlölunternelsmen.
Verschiedene Beteiligungen an Rohölgruben, Ralünerien,

Trensport- nnd La erungs-Unternehmen . . . . . . . 6159 34735
lV. Kam nisclie Erdölunternehmen.

Verschied. Beteilig. an Rohölgruben, RafEnerie-, Transport-,
Lager.- u. Bohruntern.. Sowie eig.Warenvort-. in Rumänien 4387 725 40

V. Verlaufs-, Trensport- utni Lageruaqssllnternehmcm
ll,Ole:.l:««lA.-G. kiir österr. u. unger. Minerulölprodukte, Wien-

Beteiligsung im Nennbetrage von Kr. 2368 400,— Aktien . . 1514 591 80
Deutscher Minerelölsverkaulsv. G.1n.b.II-, Berlin (0elkontor).

·

sämtl. m. LHZ eingez. Geschäftsant.i· Nennbetr.v. M. 500 000 125 000 —

»Kijhlbrund« Industrie-Gesellsch.m. b. E., Berlin
sämtl. voll eingez. Geschäftsent im Nennbetrage v. M. 20 000 20000 —

Weit. Investit. dies· Gesellsch., d.Derlehn seit. d.Dea bestritt. 1 731 603 39

Umschlagenluge Regensburg . . . . . . · . . . . . . 216 990 61
»Pechelbronn« seetransp.-Ges. m. b. kl» Hamburg-. sämtl.

voll eingez. Geschäftsanteile im Nennbetrage von M. 20 000 20 000 —

XVeit 1nvestit. dies. Gesellsch» d.Ds-rlehn seit. d.Dce« bestritt. 1354688 17

Fahrzeuge. . . . —. . . . . . . . . . . . . . . . 133770716 622058166i

Vl. Ksliunteraehmsm
Verschiedene Beteiligungen . . . . . . . . . . . 2064660 Os-

Vll. Bestände-
Beslände an RohöL Halb- u. Fertigiebriltuten in Deutschland 6799 909 89
Materialien und Feste-gen in eigenen deutschen Betrieben . 1306 897 92 8106 807 81

steatspapiere . . . . . - . . . . . . .
-

. .
25426401 19’

sonstige Wertpapiere . . . . . . . . . . . . . . . .
843200-

Kassenhestände, Reichsbank- und Postscheckguthaben . .
291 780 73s

Vill. Verschiedene-.
Verwaltungsgeb. Berlin-schöneberg (in Ausführg. begriHeIU 1300 022121
Beteiligung an Patent- und Versuchsunternehmen . . . . 2 —

Deutsche Bohrges. fiir Erdöl G. rn. b. E., Berlin. Voll einge-
zahlte Beteiligung im Nennbetrgge von M. 500 000,— . . 500000 —-

Kriegsschmieröl-Gesellsch. m. b. I-1·, Berlin. Eingezanlte Be-
tOUIgUDg im Nennbetrege von M· 4000,— . . . . . . . 4000 —

Zentralstelle tür Petroleumverteilung G. m. b. H., Berlin-
Eingez. Beteiligung im Nennbetrage von M. 4000,— . . .

4000 —

Mobilien.................... l-
Vorausgezahlte versicherungsbetriige u. Mieten . ·- . . .

SS 93490
Bürgscheften u. Kaut. . . . . . . . . . M. 3400 598,52
Debitoren:

Konzerogessllschatten . . . . . . . . . . . . . . . 13970387 10
Verschiedene . . . . · . . . . . . . . . . 1656475309 30535140E

11347611608

Passiv-. M. pk M. pl
Aktienkupital . . . . . . . . . . . . . . . . 30750000-—
Anleihen.·........-..... ... 9410080-
Gesetzliche Rücklage . . . . . . . . . . . . . . 7500000—

sonderriicklege . . . . . . . . . . . . -. . . . 2500000—·

Selbstversicherungskonds . . . . . . . . . . . . . . . 1511225 67
Beamten- und Arbeiterunterstiitzungsionds . . .

. . 1000000—

Deikkedeke-Riicksteuung . . . · . . . . . . . . . . .
64916 —

Rückstellun g fiir Anleihezins. u. ausgeloste schuldverschreib. 149 232 Ho
Nicht erhobene Dividende und Anleihezinsen . . . . . .

134115 —

Rückstellung kiir Telonsteuer . . . . . . . . . . . . .
198 837 50

Baureserve kiir Verwaltungsgebäude . . . . . . . . . - 2909000—

Hypotheken-Konto Berlin-schöneberg . . . . . . . t70 920 —

Kriegsriicklege . . . . . . . . . . · . . . . . . . 22 000000—

Bürgschaktcn u.I(g-utionen . . . . . . . M.3400 598,52
Kreditorem

Konzerngesellschakten . . . . . . . . . . . . . . . 6716 327 65

Verschiedene . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 14486443 68 2120277133

Reingewinn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1427901808

113476116«03
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M-

cewinns and Verlastreclinuns per si. beten-her Mit-.

s o s l.
«

di. »l-
Gescnäikts- und Verwaltungsunkosten . . . . . . . . . . . . . . . 2 112216 l()-

steuer-n « . . . . . · . . . . . - . . . . . . . . . . . . . . 556 225 14

Anleihe-Osten . . . . . . . . -. . . . .

..
. . . . . . . . . . 459 187 50s

Aufschluss, Untersuchungs- und Versuchs-arbeiten . . . . . . . . . 661119 25

Abschreibungen:
, . .

1. eut eigene Erdölwerke im Elsas (aulzer Fereinigte Pechelbronner
Oelbergwerke G. kn. b. H·) . . . . . . . - . - · . . . . . . . 3 157 916 48-

2. euk Verschiedenes . . . . . . . . . · . . - . . . . . . . . 744 601 62'
Z. auf Beteiligungen · . . . . . . . . . . · . . . . . . . . 11 992 608 —

4. Rückstellungem iiir Talonsteuer . . . . . . . . . . . . . . . 35 187 —

für Kriegsriielklag . . . . . · . . - - · · · · - . . . . 15 500 000 —

Reingewinn . . . . . . . . . . . . . . · . . . - . . . . . . H 279 018 03«

49 4974 079 12
«

lsl a a e n. M. pt
Vortrag aus 1915 . . . . . . . . . - — - - - · · - · - - - - · 756 835 19-
Gesenäktserträgnis . . . . . . . . . . · - · · - - - - · · · . . 48741243 93-

49 498 079 12
Die für das Geschäftsjahr 1916 kijr unsere Akt-tell 1—30750 Ullk 25 sich fest-

gesetzte und durch die Generalversammlung genehmigte Divldende Esel-met von heute ab-
bei den Bankem Direction det- DiscontwlisssnschskkxESTHII S· 0d0k einer ihrer
Filialen, Dresdner Bank, Boklig W. 56, feder»einer ihrer-«Is’1linlen, s. Bleiolirötier,
get-Ha w, s, A« schzzkjhzasgkscth Bnnkverein Aas-, holn a.,1ih., oder einer seiner
Filinlen, Aardy G co. G. in. b. ll., Berlin W· 56, Bssenertcretlitszinstnitz Essen a. bunt-,
oder einer ihrer Pilinlen, gegen Einlieferung der Gewmnenteilscheme Nr. 8 iiik die-
Äkthll Nks I—6625, Nr. 7 kiik die Aktien Nr- 6626——8(«).00,Nr. 6 fur die Aktien Nr. 8001
Dis 13000, Nr. 5 tiik ais Aktion 13001—20500, Nr. 4 kuk ais Aktion Nr. 20501—30750 mit-
IL 250.— zuk Auszzhlunz Det- Vorstand

Berlin, den 8· Mai 1917« R. N ö ll en b u r g·

um » hhzk vormals klein-sich Knccls F- 00-essfathk IlzlilisgzamoshDezember 1916·

Leiden M- N M- pl«
An Grundstücke und Gebäude » . ,

. . . . .

.«
.

·-.
1421226 38

— SZ Abschreibung . . . M. 43 636,(9 s

—

«'

Extra-Abschreibung· . . . - .
,, 100 000,— 142 636 1 278 589 59«

. Gruben . « · « . · , . . · · · · .

.7.74d
96759 50

«

— 0 ehreibung · · · · · —

"

·7
Bxkrkqelksschreibung- · · « - » 30 000.— 37 740 ? 59 018 79

,- Maschinen und Kessel . - -
· · · · - · · - - · · 607 561 55

— 10Z Abschreibung. . . . . M. 60 756,15
-

Extra-Absehreibung . · - - - » 200 000«— 260 706 346 805 40«

» Waren. . . . . . . · · · · · · - · - · - · - - . 2643780—

» Cassa- und Postsoheek · · - · · - · — s - - « .— - 246 065 20s

» Erkekten . « « « » » . . . . . . . . . . . . . . 11 136903 47

» Debjtoken . « · «
« , . . . . . . . . . . . . . 12 476 021 28

» Betriebsmaterialie . . . · . . . . . · . . . . . 10 —

I 28 1H7 193 73

Passiv-h Jl. lpk M. pk
PerAktiemKapital . . - - · · . · . . . . · . · - -

j 4000000 —

» Obligationen . - « · -·
- · · « - - · · - · · - -

-

894000—

. Reservefonds « - - - - - · - « - - · · · ·
- - -

; 400 000 —

» spezial-Reserve«k«onds.
. . . . . . . . . . . . .

x 2 0( 0000 —

» Dividenden-Erg·so2usgsMds - - - - — - - - · - -
— 300 000-

, IcriegssReservelonds . . . . . . . . . . . . . « . 10011000 .-

» Agjo ·
» , ·

. . . . . . - . . - « . . - . . . 26 820 .-

» sperkesse z
. · - - · - · - · · — - . . . . . . 302L118 95

» Obligationszinsen · ..
. . . . . . . . . . . . . . . 10 338 75

»
Nicht erhobene Dividende . . . . . . . . . . . · 2520 —.

»
Kredit-Ofen · - · « s - · - - - · - -

. . . . . . 13110254 18

»aus-non..............··.... 161755575
»

Talonsteuer . . . . . . . . . . . . . . · . . .
40000

»
Interim . . . . . . . . . . . . . . . . . · . .

100000 —

, Zinsen . . . . . . . . . . . . . . . . , , « · .

180000-—

» Kläranlagen . . . . . . . . . . . .
150 000 —-

. Gewinn: Vortrag aus 1915 . . . .
363027 44

.

Gewinn in 1916 . . . . . . . . . . . . .
970 558 OR 1333 586 10

Hiervon aut: Dividenden-Konto . . . . . . . . . .
600 000 —-

Tautjeme an den Aufsichtsrat · . . . .
70000———

Ueberweis. a. d. Wohlfahrtseinricht. fiir die

Beamt. u. Arb. d. Lederiabjk G. m. b. H. 250 000 —,—

Vortrag- auk neue Rechnung . . . . . .
413 586 E —

l 333 580 10 Zd" 187 193 73

Gemäss dem Besehluss der ern 12. d. Mis. slie-t;t.8'SVMIWIJordentnchon General«

versammlung gelangt- eine Dividende von 1596 OCXSTPko Aktm Makk.lso·—· ZukYUH
Leitung. Dieselbe kann von heute ab gegen Ausbundigullg des DlvldSUdSUSCIISIUSs
No. 24 bei unserer Kasse od. d. d. olrectlon cl. Negativ-Gesellschaft- set-lis-
u- Frankfurt s. lI. b· d. Nur-deutschen sank in Hamburg, Hamburg, beim A. sehe-aff-
liausenscnea Sankt-esse n Akt-Geiz» cöln, bei der Dresdaer Sank. Franklurt a. M., und
bei der Vogtlsnkiiselien Bank in Platten i. VgtL in Empfang genommen WOdeUs

·

littsclibert n. d. sanle. den 12. Mai 1917.

Leder-schritt Hirsohhorg vorm-ils Kein-sieh Inoeli ä co.
linoclk Kern. pl. lin0·-II. ’. Rom-Is-
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oniil.Wo-
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,,J(m«g«2ci::;»»;;5
Weiwesszzzmyzi l".·Rcmges

Eigle Konze« DD TczxrlicfzKorn-erst

Wienek Schloss-Restaurant
Dorotheenstr. 77-78 (im Hause schloB-Hotel)

I- srstlclassige Wienek Küche U
Pilsner Urquell, siechen-Bräu Ist-IS VWine von Paul Eggebrecht

Artekiensvekkallmngs
(Blutanklranq, schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden)
Kostenlos erh. sie Prospekte hierüber mit Vorwort von Dr. med. Wejss durch

Allgem. chemische Gesellschaft cöln a. Rh. 65, Hemakthstrasee l7.

EIMMXXMXLZEXAIEVAEWEZikzzgikzsgs
M Xenien-Verlag zu Leipzig JO-

Soeben erschienen-

lVloritz Lederer

Freund Schmock
der Kritikus

l.—10. Tausend — eine Mark

XÆKXXLXEXÆXEXEIEXI
Durch eile Buchhandlungen oder clen Renten-Verlag zu Leipzig.

. «EXEZEEZHI
XXXXXEEZHEZEEXÆXEMMXEZL



Ein kadillalek sozialdemollkat für den seht-an-

llen osen Visootsllrieg gegen Englandl

l

Soeben erschienen-

lllllll Ellllllllllll

England und die

sozialdemokratie
Vom Vertragsbruch der

International-.- Zur Notwehrl

mit einern Geleitwort von Julian Borchatdt

Preis 4.00 Mark

Der sich offen zur radikalen sozialdemokratie

bekennende Verfasser kommt auf Grund einer

eingehenden Analyse der inneren und Kolonial-

politikEnglandszudem zwingendenschlusse,da13

der schtankenlose UsBootsKrieg
»Die Notwendigkeit von heute« ist-

Für jeden Deutschen ist dies Buch von höchstem

lnteresse; niemand darf über den U-Boot-l(rieg
urteilen, ohne das Bekenntnis dieses radikalen

sozialisten gelesen zu haben·

MAX KleTEldL Verlagsbuchhandlung, BERLIN sW 68 usw
qde
uayzasänzuozs
zny
san-V
037
azzazejzzaaecmoy
azuzerls

z

am
ag»

sanUFUOZJJYFUJ
ausequESIII

6

-.I

ums
ue

u-

«.I

sue

qm

«-

IIlsIIlDSIISIIICM
IIP

«"-?Sbsk«gw«ssäk«2iks«sä
IRS-M
W
Eis-I
»UUIDl"Z
W

susststw
IS

l s

mgoc69
UI



E
EXXJ

«--J
.X

EB-
-X

«.’-

-

-

«-

«

-'--

«.-

.

««7--XXX-XJJ-ZJ
X

--

-

DIE HMHLDLE

BATSCHARI
cISARSTTS

Thomas

Für Jnfetate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Verlin-Steglitz.
Druck von Paß ö. Gesteh G.m.b.s., Berlin III-öd Wüten-sinds-


